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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

In der Milchstraße hat sich jüngst John Wylon nicht nur als Gründer eine Megakonzerns erwiesen, sondern flieht mittlerweile als gesuchter Verbrecher durch die Galaxis. Wylon ist als Topsider geboren worden, aber auf der Erde aufgewachsen. Seine Pläne zielen nun darauf ab, die Kulturen der Milchstraße zu destabilisieren.

Eines der Mittel, die er dazu eingesetzt hat, sind die Reproiden, die nichts anderes tun, als jegliche Materie aufzulösen und in Duplikate ihrer selbst zu verwandeln. Perry Rhodan sucht nach Hintergründen für diese Aktion – er ist in der Nähe des Orion-Delta-Systems aktiv und muss miterleben, was geschieht, WENN TOPSID FÄLLT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide will sich auch bei heiklen Aktionen nicht erwischen lassen.

Trek-Trekr – Der topsidische Gouberneur erlebt eine böse Überraschung.

Bruder Damian – Der christliche Topsider öffnet sein Kloster den Verfolgten.

Chir-Wrem – Der Marschall der Kultur fällt und wankt nicht.

Tirst-Draap – Ein Anhänger der neuen politischen Richtung begreift Zusammenhänge.

 


1.

 

Senator Luch-Truk bereitete sich auf einen großen Tag vor. Höchstens alle zehn bis zwanzig Jahre gab es Ereignisse, welche die politische Ausrichtung eines Sternenstaats grundlegend änderten. Der 8. November 2255 Neuer Galaktischer Zeitrechnung hatte dieses Potenzial. Und Luch-Truk hatte vor, bei Sonnenuntergang zu den politischen Gewinnern zu gehören.

Er betrat das Senatsgebäude eine Dreiviertelstunde früher als üblich und ließ sich von mehreren Antigravschächten hinauftragen in die obere Hälfte des Gebäudes. Es bestand aus zwei an ihrer Spitze verbundenen Kegeln, sodass es wie eine große Sanduhr wirkte. Oder wie zwei zusammengewachsene Tropfsteine. Der Baustil war seit Jahrhunderten aus der Mode gekommen, aber Topsider waren Traditionalisten, und so waren – ebenfalls seit Jahrhunderten – alle Neubaupläne verworfen worden.

Luch-Truk gefiel das. Er stand ebenfalls für den Erhalt wichtiger Traditionen, und dazu gehörte, dass die Senatoren der größten Regierungsfraktion ihre Büros im oberen Kegel erhielten und auf die Hauptstadt Khenavor hinabblicken konnten.

Er mochte seine Aussicht.

Am letzten Antigravschacht auf dem Weg, durch die schmalste Stelle zwischen den beiden Hälften hindurch, musste er ein paar Momente warten. Handwerker in Warnwesten und mit Kopfschutz hantierten dort an einem offenen Paneel, hinter dem ein erstaunlicher Wust an armdicken Kabeln verlief. Luch-Truk grüßte, gab sich volksnah, stellte ein paar Fragen zu Beruf oder Familie und hörte Antworten, die er sogleich wieder vergaß. Mit einem Wink verabschiedete er sich, als sein Weg endlich wieder frei war.

Darüber zeigte sich die nächste größere Gruppe der arbeitenden Bevölkerung, nämlich die Wachleute. Sie waren an diesem Tag ungewöhnlich zahlreich vertreten.

Das betrachtete Luch-Truk zwiespältig. Einerseits war es klug angesichts dessen, was bevorstand. Es gab schließlich immer wieder Irre, die das Gesetz in die eigenen Hände nehmen wollten, und in den vergangenen Jahren war es nach Luch-Truks Gefühl immer häufiger geworden. Wenn an diesem Tag der Chef der Despotismuspartei stürzte, würden mit Sicherheit einige seiner militaristischeren Anhänger durchdrehen.

Andererseits bedeutete die Ansammlung, dass der streng vertrauliche Tipp, dessentwegen Luch-Truk sich so früh auf den Weg gemacht hatte, so geheim wohl gar nicht war. Wenn sich sogar die Sicherheitspolizei des Senatspalastes, diese notorisch schläfrige Truppe, bereits darauf vorbereitet hatte ...

Tatsächlich herrschte in mehr Büros Betriebsamkeit, als er um diese Zeit erwartet hatte. Er musste sich beeilen, wenn er einen Platz am Wasser in der Wüste sichern wollte.

Schnell schloss er die Tür hinter sich, aktivierte seine Arbeitsstation und wählte den Kommunikationsmodus. Es galt, sich bei wichtigen Medienvertretern ins Gedächtnis zu rufen. Später am Tag würden viele Statements und umsichtige Einordnungen nötig werden. Da rief man als Journalist gerne jenen Kontakt im Senat an, der sich zuletzt als freundlich und gesprächig erwiesen hatte. Selten hatte Luch-Truk sich so freundlich und gesprächig gefühlt wie in diesem Augenblick.

Jedoch: Wie so oft scheiterte selbst der schönste Plan, die ausgefeilteste Strategie an der Tücke des Objekts. Luch-Truks Schreibtischkonsole weigerte sich hartnäckig, irgendeinen Kontakt zur Außenwelt herzustellen. Netzwerkstörung meldete sie und vertröstete den wartenden Benutzer; er möge es in einigen Augenblicken erneut probieren.

Das tat Luch-Truk, und einige Augenblicke danach noch ein weiteres Mal, doch die Störung blieb. Die Arbeiter an ihrem Paneel fielen ihm wieder ein. Vermutlich arbeiteten sie an dem Problem, wenn die inkompetenten Stümper es nicht sogar selbst verursacht hatten.

Luch-Truk lehnte sich zurück und trommelte seine Fingerkuppen aneinander. Die Medienkontakte waren das Wichtigste, mussten aber notgedrungen warten. Gegen den Einsatz privater Kommunikationstechnik war das Senatsgebäude aus gutem Grund abgeschirmt. Dafür brauchte man hoch spezialisierte Geräte. Luch-Truk besaß so etwas zwar. Aber es kam aus zweifelhafter Quelle, und das könnte sich für seine Seriosität als gefährlich erweisen.

Wie also konnte er die Zeit anders sinnvoll nutzen? Er benötigte ein gutes Statement. Sein Redenschreiber war genauso wenig erreichbar wie die Hauptstadtjournalisten. Also musste er selbst ans Werk.

In fassungslosem Entsetzen haben wir heute erfahren ...

Nein, das würde ihm niemand abkaufen. In fassungslosem Entsetzen habe ich diese Stellungnahme abgefasst, durch deren eloquenten Vortrag ich mich für höhere Ämter empfehlen möchte. Das Wahlvolk auf Topsid und im ganzen Sternengelege war vielleicht – nein, sicher – mit der nüchternen Beurteilung komplexer Sachverhalte überfordert. Aber es hatte ein gutes Bauchgefühl dafür, wann ihnen jemand die Hucke volllog.

Mit Wut und Trauer haben wir ...

Auch das strich er wieder. Wütend und traurig war er tatsächlich einigermaßen. Aber es mussten sich doch Worte finden lassen, die nicht bis zur Bedeutungslosigkeit abgenutzt waren.

Er ließ die Einleitungsformel erst einmal offen und machte sich an den Rest. ... erfahren, dass Chir-Wrem, der Führer der Despotismuspartei, ein einzigartiges und unersetzliches topsidisches Kulturgut hat zerstören lassen. Nicht nur das: Er hat Wissenschaftler belogen, um sich in dessen Besitz zu bringen, hat also genau jene wackeren Bürger unseres Sternengeleges mit Füßen getreten, für deren Interessen er als Wissenschaftsmarschall eintreten muss.

Lasst es mich in aller Deutlichkeit sagen: Chir-Wrem hat gegen seinen Amtseid verstoßen. In der alten Zeit, zu der uns seine Partei zurückführen möchte, wäre das ein todeswürdiges Verbrechen gewesen, doch er möchte es als Lappalie abtun.

Aber nicht nur das: Seit Jahren – Jahren! – tritt er vor die Massen und behauptet, wie sehr das stolze topsidische Volk sich von außen beeinflussen lässt. Als wüssten die Bürgerinnen und Bürger des Geleges nicht zu unterscheiden zwischen schädlicher Beeinflussung und befruchtender Anregung. Früher war alles besser, das ist sein stets gleiches Versprechen! Und jetzt zerstört er den einzigen Bericht über den einzigen Erfolg, den unsere stolzen Vorfahren beim Ansturm der arkonidischen Besatzer je erzielt haben. Chir-Wrem ist kein Bewahrer, er ist ein Zerstörer topsidischer Kultur!

Und als wäre es damit nicht genug, bedroht er seine Schutzbefohlenen, um sein Tun zu vertuschen. Hätte es nicht eine einzelne mutige Historikerin ... Nein, das klang dröge. ... Wissenschaftlerin ... Zu abgehoben, zu weit entfernt von der tumben Masse. ... Forscherin gegeben, die ihr Leben der Pflege unserer reichen Tradition geweiht hat und die Chir-Wrems Erpressungsversuche dokumentieren konnte: Wir wüssten bis heute nicht, was für ein Verräter unsere stolzesten Gefühle eigennützig missbrauchen will – und seit Jahren, Jahrzehnten schon missbraucht!

Das war ein guter Ansatz, das konnte er für eine spätere Überarbeitung erst einmal liegen lassen. Sachlich richtig, angemessen empört, und der Text kam vollkommen ohne die Erwähnung des Terraners Perry Rhodan aus, der bei Chir-Wrems Sündenfall eine maßgebliche Rolle gespielt hatte.

Kein stolzer Topsider hörte gerne, dass man den Terranern etwas zu verdanken hatte. Die mutige Forscherin mit Traditionsbewusstsein traf den Bedarf sehr viel besser.

Draußen waren Schritte zu hören. Das Senatsgebäude füllte sich. Allmählich musste er wirklich dringlich seine Journalistenkontakte erreichen, aber die Anlage blieb tot. Er versuchte, bei der Haustechnik den Stand der Dinge zu erfragen, doch dort nahm niemand seinen Ruf entgegen.

Das wurde allmählich knapp. Er rief den Tageskalender auf, in der Hoffnung, dass wenigstens der noch funktionierte. Es war eigentlich erstaunlich, dass bislang keine außerplanmäßige Sitzung angekündigt worden war, denn die turnusmäßige Debatte der Senatoren war für den späten Abend geplant. Das war in der aktuellen Situation deutlich zu spät.

Eigentlich wurde er automatisch über neu angesetzte Veranstaltungen informiert. Aber wenn der Kalender so zuverlässig lief wie das Kommunikationsnetz ... Falls es eine Sitzung gab und diese noch vormittags begann, wurde es allmählich ...

Sie lief bereits? Luch-Truk starrte den Zeitplan fassungslos an. Das musste ein Irrtum sein. Es war absolut unmöglich, dass eine außerplanmäßige Sitzung stattfand und er nicht informiert worden war!

Offenbar war er nicht der Einzige, dem das auffiel, denn vor der Tür erklangen nun aufgeregte Stimmen. Luch-Truk kümmerte sich nicht darum. Erst wollte er wissen, was im Sitzungssaal unten im Gebäude geschah. Er wählte die Detailinformationen aus und ...

Er musste mehrmals blinzeln, bevor sein Gehirn akzeptierte, was er las. Das mehrfache Befeuchten mit den Nickhäuten änderte nichts.

Die Sitzung war nicht angekündigt worden, weil es keine Sondersitzung war. Es war die turnusmäßige, die lediglich vorverlegt worden war. Die Tagesordnung hatte sich ebenfalls verändert. Statt der Förderung für zentrumsnähere Agrarkolonien und all dem anderen, was angestanden hätte, fand sich dort nur noch ein einziger Punkt: ein Misstrauensvotum gegen Gouberneur Trek-Trekr, eingebracht von der Despotismuspartei.

Ein Misstrauen gegen den Regierungschef? Vom eigenen Koalitionspartner? Am Tag, da Chir-Wrem im Licht der Öffentlichkeit stehen sollte? Das war lächerlich, ein durchsichtiges Manöver, ein ...

Luch-Truk hielt inne und überlegte, mit welchen Taten Chir-Wrem in den Jahren zuvor bereits durchgekommen war. Vielleicht war die Idee nicht so sehr lächerlich, sondern eher gefährlich.

Aber die Despotismuspartei hatte nie im Leben ausreichend Stimmen, um den Gouberneur abzusetzen! Sie kam auf vielleicht ein Drittel der Sitze, aber niemals auf die nötige absolute Mehrheit ...

... der anwesenden Stimmberechtigten.

Sie brauchten nicht die Mehrheit der Senatoren, sondern der anwesenden Senatoren. Und Luch-Truk war nicht in der Sitzung, sondern in seinem Büro im Trakt der Regierungspartei mit dem ach so schönen Blick über Khenavor. Und vielen seiner Kollegen, so ließen die Stimmen im Flur ihn wissen, ging es ebenso.

Luch-Truk stürzte zur Tür.

 

*
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Er drängte sich an den vor dem Antigravschacht wartenden Senatoren vorbei. »Was ist hier los?«, schnauzte er einen der Arbeiter an. Er glaubte, es war einer von denen, mit denen er sich zuvor unterhalten hatte.

»Gefahrstoffwarnung«, brummte der. »Wir haben den oberen Kegel gesperrt. Keiner kommt rein, keiner raus, bis wir Entwarnung haben.«

»Wann ist das?«

»Was weiß ich denn? Die Sicherheitspolizei ist dran ...«

»Ihr sperrt uns hier ein!«, rief jemand hinter Luch-Truk. »Das ist Freiheitsberaubung!«

Er sah über die Schulter. Senator Brank-Kuruf, schon immer ein Alarmist.

Luch-Truk sah wieder nach vorne und sprach mit dem Arbeiter. »Unten ist eine Sitzung, bei der wir benötigt werden. Lasst uns bitte durch.«

»Keiner kommt rein, keiner raus, bis wir Entwarnung haben.«

In Luch-Truk regte sich der Ärger. Die meisten anderen Senatoren im Flur waren Anfänger in ihrer ersten Amtsperiode, deshalb hatten sie ihn auch bereitwillig durchgelassen – sie waren froh, wenn jemand ihnen die Verantwortung abnahm. Der Moment dafür war offenbar gekommen. Luch-Truk würde sich nicht durch einen Wartungstechniker von der Teilnahme an einer Senatssitzung abhalten lassen. Erstens sowieso nicht, und zweitens erst recht nicht an dieser.

»Ich sage dir, was passiert«, sagte er gefährlich leise. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast. Geh sofort beiseite, oder ich ...«

»Ich habe die SiPol informiert«, sagte der Arbeiter stoisch und blieb, wo er war – jedenfalls, bis einige Augenblicke später die uniformierten Wächter den Schacht heraufkamen, die Luch-Truk schon zuvor aufgefallen waren. So viel zu keiner kommt rein, keiner raus.

»Tirst-Draap«, begrüßte er den Leiter der Truppe.

Ein fast zwei Meter großer Hüne mit goldglänzenden Schuppen und einer breiten Narbe, die zwischen den Augen begann und übers ganze Gesicht bis zum linken Mundwinkel lief. Tirst-Draap war im ganzen Haus bekannt als fanatischer Sympathisant der Neuen Varietät, jener Truppe rückwärtsgewandter Speziesisten, die in der Despotismuspartei ihren politischen Arm gefunden hatten.

Eigentlich war es kein Wunder, dass er hinter der Blockade steckte oder zumindest dabei mithalf. Aber es bedeutete auch, dass das Problem größer war, als Luch-Truk gehofft hatte.

»Senator«, sagte der oberste Sicherheitspolizist höhnisch herablassend.

Die ihm sonst eigene Unterwürfigkeit im Umgang mit Ranghöheren fehlte an diesem Tag vollkommen; ein weiteres Zeichen, dass sie in Schwierigkeiten waren. Wenn Duckmäuser sich plötzlich siegessicher zeigten, war etwas im Gange. Etwas, das sich nicht mit Schreien und dem Ausspielen des eigenen Rangs würde lösen lassen.

»Lass uns hinunter!«, forderte Luch-Truk deshalb ruhig.

»Das geht leider nicht, so gerne ich es möchte.« Tirst-Draap sah nicht aus, als täte es ihm leid. »Erst, wenn die Überprüfung des Gebäudes abgeschlossen ist. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Ich sehe niemanden, der irgendetwas überprüft.«

»Wir warten noch auf die Spezialisten.«

»Das hier wird Folgen haben«, sagte Luch-Truk so leise, dass nur der Sicherheitschef es hören konnte. »Das kostet dich deinen Kopf.«

»Das möchte ich stark bezweifeln«, gab der genau so leise zurück. Laut sagte er: »Bitte, geht in eure Büros zurück. Wir informieren euch, sobald der Alarm aufgehoben wurde.«

»Die Öffentlichkeit wird davon erfahren!«, schrie eine Senatorin, die Luch-Truk bisher nicht für so relevant gehalten hatte, dass er sich ihren Namen gemerkt hätte.

»Natürlich«, sagte Tirst-Draap. »Nichts anderes erwarte ich. Nach Aufhebung der Kommunikationssperre.«

»Sper...« Luch-Truk sprach das Wort nicht einmal bis zum Ende aus. »Das Kommunikationssystem ist also nicht defekt? Ihr habt es abgeschaltet?«

»Zu eurem eigenen Schutz«, sagte Tirst-Draap.

»Was soll das heißen?«

»Wir haben eine Bedrohungssituation. Bis zur Aufklärung herrscht Nachrichtensperre, um die Öffentlichkeit nicht zu beunruhigen. Da wir wissen, wie schwer es manchen von euch fällt, nicht mit Journalisten zu sprechen ...«, er machte eine bedeutungsvolle Pause und sah Luch-Truk an, » ... hielten wir es für gesünder, die Leitungen zur Außenwelt zu kappen.«

»Gesünder? Drohst du uns?«

»Drohen würde ich es nicht nennen. Aber dies ist nun mal eine Bedrohungslage, und bei Zuwiderhandlung gegen die Informationssperre bin ich nach dem Interventionskodex von 10.367 nach TO verpflichtet, den Delinquenten standrechtlich zu töten.«

»Dem ...« Luch-Truk bremste sich erneut. Er wusste von diesem Gesetz, hatte in irgendeiner Chronik des Senats davon gelesen, als Beispiel für kuriose, von der Zeit überholte Wertvorstellungen aus der Spätphase der Despotie vor dem Übergang zur Demokratie. Es war jahrtausendealt und wurde seit mindestens Ende der Monos-Ära vor mehr als tausend Jahren nicht mehr angewendet.

Aber so viel wusste Luch-Truk über sein Volk und die Effizienz seiner Verwaltung: Es war absolut möglich, dass dieses Relikt von einem Gesetz nie aufgehoben worden war.

Und es war mehr als wahrscheinlich, dass Tirst-Draap sich diebisch darauf freute, als erster Topsider seit tausend Jahren einen Senator ohne ordentliches Verfahren zu exekutieren, nur weil der seinen Anordnungen nicht Folge leistete.

Luch-Truk ließ den Sicherheitsmann stehen und winkte die Senatoren mit sich. Einige folgten ihm, andere redeten weiter auf die Arbeiter und Sicherheitsleute ein.

Luch-Truk sammelte seine Begleiter in einem kleinen Sitzungssaal. »Wir müssen dort hinunter«, schärfte er ihnen ein. »Zehn oder zwölf von uns müssen noch an der Sitzung teilnehmen, damit wir Trek-Trekrs Absetzung verhindern können. Hat jemand Vorschläge?«

»Man kann an der Außenwand runterklettern«, schlug eine Senatorin in ihrer ersten Amtszeit vor, sicher siebzig bis achtzig Jahre jünger als Luch-Truk. »Es gibt Wartungssprossen.«

Was eine längere Kletterpartie über leerer Luft bedeutet hätte. Luch-Truk lehnte dankend ab. Einige der jüngeren Kollegen wollten es trotzdem versuchen. Andere setzten weiter auf die Macht des Wortes, als hätte diese in den vergangenen zwanzig Minuten irgendeinen Fortschritt erbracht.

»Macht das!«, sagte Luch-Truk resigniert. »Jeder sieht selbst zu, wie er runterkommt.«

Er kehrte in sein Büro zurück und überlegte, was er tun konnte, um den Tag zu retten, der so vielversprechend begonnen hatte und sich nun zu einem kompletten Desaster entwickelte.

Er würde sich nicht bei einer Kletterpartie in den Tod stürzen. Ebenso wenig aber würde er zusehen, wie die Despotismuspartei Trek-Trekr, den rechtmäßig gewählten Gouberneur, bei einer manipulierten Abstimmung seines Amtes enthob.

Zumal das mit Sicherheit auch das Karriereende für Trek-Trekrs Parteifreunde bedeutet hätte.

Das Senatsgebäude war gegen private Kommunikation abgeschirmt, nur mit spezieller Technik zu durchdringen ... Er hatte immer noch das Hyperfunkgerät im Schrank, das ihm einst eine junge Raumkadettin bei einer Akademiebesichtigung aufgedrängt hatte.

Eine der vielen Irren, mit denen man es in seinem Berufsfeld zu tun bekam. Sie hatte angedeutet, dass die USO seine Karriere aufmerksam verfolgte, als hätte sie etwas mit dieser höchst suspekten Organisation zu schaffen. Und dass er, wenn es nötig würde, das Richtige damit tun würde.

Luch-Truk hatte freundlich genickt, weil er – erstens – in seinem Berufsfeld niemanden ohne Not verprellte und – zweitens – teure Geschenke nicht abzulehnen pflegte. Und das Gerät hatte sich bei einer Überprüfung tatsächlich als sehr leistungsstarker Hyperfunksender erwiesen, signifikant stärker als das, was man in Privathaushalten zu verwenden pflegte.

Er wusste nicht, wer seine Nachricht unter der voreingestellten Frequenz empfangen würde. Aber jemand musste informiert werden, was im Senatsgebäude geschah – denn das war nicht weniger als ein Staatsstreich. Und wenn ihnen im Gebäude die Hände gebunden waren, brauchten sie Hilfe von außen.

Vielleicht landete die Nachricht sogar tatsächlich bei der USO. Das wäre nicht das Schlechteste gewesen.

Luch-Truk holte das Gerät aus seinem Trophäenschrank, blies den Staub herunter und nahm es in Betrieb. Ein grünes Licht zeigte an, dass es Kontakt zu einer Empfangsstation aufgenommen hatte.

»Interventionskodex«, murmelte Luch-Truk verächtlich. Ein jahrtausendealtes Gesetz. Es gab Grenzen, die überschritt nicht einmal Tirst-Draap.

Er aktivierte er die Empfangsoptik und begann zu senden. »Hier spricht Luch-Truk, Senator für Trukor im hohen topsidischen Parlament. Im Gebäude ist ein Staatsstreich im Gange. Beim Versuch, Gouberneur Trek-Trekr abzusetzen, werden mehrere Senatoren an der Sitzungsteilnahme gehindert. Die Versammlung hat somit keine Legitimität und ...«

Die Tür zu Luch-Truks Büro flog auf. Das Letzte, das er in seinem Leben sah, war das goldene Narbengesicht Tirst-Draaps hinter dem Visier eines Impulsgewehrs.


2.

Bericht Atlan

 

»Ich glaube, wir haben's!« Sichu Dorksteiger klang gereizt; schon deutlich jenseits von entnervt jedenfalls.

Bis zu zermürbt fehlten zum Glück noch ein paar My. Aber nach ihrer – und inzwischen auch nach meiner – Ansicht wurde es langsam Zeit, dass die Naturgesetze sich ihren hyperphysikalischen Theorien beugten.

»Wir sind in Position«, bestätigte ich.

»Danke, Ortungsdaten kann ich selber ...« Sie hielt inne, als bemerkte sie gerade, was sie da sagte. Sie hob den Kopf und suchte Blickkontakt, so gut das über die Funkverbindung und mit den unterschiedlichen Kommunikationstechniken unserer beiden Schiffe ging. Ihre bernsteingelben Augen, die beiden hellen Punkte im smaragdgrünen, goldgemusterten Gesicht, blickten schuldbewusst. »Entschuldige. Das war unnötig.«

Wer war ich, ihr zu widersprechen?

»Ich verstehe dich ja«, sagte ich, und das tat ich wirklich.

Es war erst ein paar Stunden her, dass wir ihren Mann wortwörtlich aus dem All gebombt hatten. Einvernehmlich und auf seinen eigenen Wunsch. Mit einem modifizierten Paratronwerfer hatten wir für Perry Rhodan und seine Mannschaft – so hofften wir zumindest – den Weg in eine Hyperraumtasche jenseits unseres normalen Raum-Zeit-Kontinuums geöffnet, wo er wichtige Hinweise über die verbrecherischen Pläne John Wylons zu finden hoffte.

Das war die höfliche Variante, es zu formulieren. In der unhöflichen hatten wir mit einer in diesem speziellen Umfeld kaum getesteten, potenziell Raumschiff vernichtenden Waffe auf ihn geschossen und nicht die geringste Ahnung, ob das hochgradig experimentelle Verfahren funktioniert hatte. Vielleicht hatten wir ihn einfach getötet. Entsprechend verbissen arbeitete Sichu daran, Kontakt zur anderen Seite herzustellen.

Das klingt, monierte der separate Logiksektor meines Gehirns, als arbeitete sie mit schwarzen Kerzen und Ouija-Brett statt mit fünfdimensionalen Gleichungen. Ein berechtigter Vorwurf; ich war froh, dass ich den Satz nicht laut gesagt hatte. Auch bei mir forderte die Anspannung der zurückliegenden Stunden Tribut.

Ich sah mich in der Zentrale des HELIOS-Mittelteils um. Den größten Teil der Stammbesatzung hatte ich ins Bett geschickt, sie würden in zwei Stunden die nächste Schicht antreten. Nur Leutnant Pierrot Lassalle hielt noch durch. Der Offizier war ein überaus begabter Orter und mit 28 Jahren jung genug, um eine Doppelschicht wegzustecken. Er schob den Dienst auf eigenen Wunsch, wollte dabei sein, wenn wir den Durchbruch erzielten – im übertragenen wie im wörtlichen Sinne.

»Pierrot?«, fragte ich.

»Bereit«, sagte er eifrig nickend.

»Dann los.«

»Feuer in«, ließ sich Sichu vernehmen, »drei ... zwei ... eins ... jetzt!«

Der Paratronwerfer der SHIKARI spie seine Energien ins von Hyperstürmen kochende All. Normalerweise ein todbringendes Waffenfeld; aber im Tetkra-Sektor, wo Sichus SHIKARI und meine HELIOS sich gerade aufhielten, war nichts ganz normal. Die gesamte Raumregion war geprägt von den beiden Sonnen Ulios und Hrakkatur. Beide waren starke Hyperstrahler, und die Interferenzen ihrer unberechenbaren fünfdimensionalen Emissionen schufen einzigartige Bedingungen, die den Aufenthalt im näheren stellaren Umfeld riskant machten.

Buchstäblich Zigtausende Raumschiffe waren dort in gut vierzehntausend Jahren verloren gegangen, entweder verschlungen von den gierigen Tryortan-Schlünden, die sich bei Überlichtmanövern zur falschen Zeit am falschen Ort bildeten, oder eben – das nahmen wir zumindest an – in jener stabilen Hyperraumenklave gestrandet, in der sich nun auch Perry befand.

Von dort mussten wir ihn zurückholen. Wir wussten, dass das möglich war. Phat-Chrik und Koor-Chrik, zwei topsidische Wissenschaftler, waren diesen Weg gegangen, in beide Richtungen.

Allerdings waren sie die beiden Einzigen, deren Rückkehr aus dieser Zone verbürgt war. Ihnen gegenüber standen Tausende verlorener Schiffe. Und wir konnten sie nicht mehr fragen, wie ihr Trick funktioniert hatte.

Zumindest nicht ohne Ouija-Brett, ergänzte der Extrasinn.

»Lassalle?«, fragte ich.

»Meg-Anstieg in der Trefferzone«, meldete der junge Orter. »Von dreiundachtzig auf einhundertzwölf ... vierzehn ... weiter steigend ...«

Das verhieß nichts Gutes. Wir hatten bereits am Vortag mit dem Kantorschen Ultramesswerk der HELIOS eine Vielzahl changierender Punkte im Fünf-D-Raum lokalisiert – sicher mit sechsdimensionalen Entsprechungen, die wir aber mit unseren Mitteln nicht anmessen konnten –, die als Kristallisationspunkte für Hyperphänomene im Einstein-Raum dienten. An diesen Stellen hatten wir den Übergang in die Halbraumtasche öffnen können.

Leider nicht nur das. Viel häufiger trat ein unerwünschter Effekt auf: ein kurzzeitiger Anstieg die Hypersturmintensität. Meist in den Meg-Bereich hinein, in dem sich Tryortan-Schlünde bildeten, Geißel der Raumfahrt seit Jahrzehntausenden: rot glosende Strudel aus Hyperenergie im All, die alles, was sie erfassten, in ihr Inneres sogen und von dort in den Hyperraum rissen. Dort verwehte die eingefangene Materie in den meisten Fällen auf Nimmerwiedersehen.

»Da isser«, sagte Lassalle schnodderig, als sich die befürchtete rote Spirale im All bildete.

Die Stellvertretende Kommandantin der HELIOS, Meglassa, hatte dienstfrei. Laute und derbe Flüche in unserer Zentrale blieben damit aus. Das übernahm stattdessen Sichu im Funk.

»Was soll der Mist?«, schnauzte sie. »Nach meinen Modifikationen hätte die Intensität mit vergrößerter Wirkungszone sinken sollen, nicht steigen. Wieso ...« Sie riss sich zusammen. »Habt ihr erfasst, ob sich eine Aufrisszone gebildet hat?«

Ich sah Lassalle an. Der schüttelte den Kopf. »Alles wie vorher.«

»Negativ«, meldete ich. »Wenn sich etwas verändert hat, dann erst nach Bildung des Schlundes, und alle Messungen von außen sind verzerrt. Wertlos, um etwas über die Bedingungen im Innern zu folgern.« Ich sah den Schlund an, der immer schneller wirbelte und dann mit einem letzten Aufleuchten in sich zusammenfiel. »Aber ich wage mal die Prognose: Einen stabilen Übergang haben wir nicht geschaffen.«

»Sehr lustig, Atlan«, ätzte Sichu. »Hast du noch etwas Hilfreiches anzumerken?«

Ich lauschte auf meinen Extrasinn, aber der schwieg stille.

»Neuer Versuch«, ordnete Sichu an. »Ich erweitere die Wirkungszone bei abwärts disproportionaler Energieanpassung.«

»Sichu ...«

»Ja?«, fragte sie scharf.

Ich überlegte, wie ich meine Einwände am besten formulierte. Wir waren seit über einem Tag in topsidischem Hoheitsgebiet unterwegs, und man hatte uns mehr als deutlich gemacht, dass wir nur geduldet waren. Ein topsidisches Schiff, die KNAH-PET, hatte uns bereits angegriffen. In Notwehr war es als erstes in die Halbraumblase befördert worden, noch vor Perry, weil es uns sonst wahrscheinlich vernichtet hätte.

Unser zweites topsidisches Geleitschiff, die VOL-CHOR, verhielt sich seitdem verdächtig ruhig. Ob nun, weil uns die KNAH-PET unprovoziert attackiert hatte und man damit nichts zu tun haben wollte, oder aus Angst vor unserer unbekannten Waffe, wusste ich nicht. Aber ich wusste, dass das, was wir seitdem unternahmen, nicht nach einer historisch-archäologischen Forschungsmission aussah. Die allerdings hatten wir bei der topsidischen Regierung angemeldet. Keine Waffentests. Diese konnten unsere Gastgeber auf keinen Fall unbegrenzt lange dulden.

Schon die KNAH-PET hatte nach Vorwänden gesucht, um unsere Aufenthaltserlaubnis zu widerrufen. Wenn wir noch lange scheinbar ziellos in der Gegend herumballerten, blieb der VOL-CHOR wahrscheinlich gar nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun.

»Vielleicht brauchen wir einen neuen Denkansatz«, sagte ich vorsichtig. »Deine Testreihe ist sicher sinnvoll, aber unseren Gastgebern nicht leicht vermittelbar. Wie viele von diesen Schüssen brauchst du noch?«

»Was weiß ich?«, schnappte sie. »Ich stochere im Nebel.«

Das war ein Problem, das sie wahrscheinlich ebenso sehr fuchste wie die Sorge um ihren Mann: Perry hatte von seinem Trip nach Topsid und dem folgenden Schlenker über die Erde eine eilig zusammengeschusterte Maschinerie mitgebracht, die nach ihrem Verständnis nie und nimmer hätte funktionieren dürfen. Dabei hatte man die Mumie eines seit mindestens 50.000 Jahren toten Ilts, die aus irgendeinem Grund noch rudimentäre Gehirnströme aufwies, mit einem Bordgeschütz verbunden. Völlig normale, ganz alltägliche Wissenschaft also.

Ein dubioser topsidischer Hyperphysiker hatte die Theorie aufgestellt, dass, wenn man im Tetkra-Sektor die Waffenwirkung eines Paratronwerfers auf einen fünfdimensionalen Kristallisationspunkt richtete, der nahe der sechsdimensionalen Bewusstseinsmanifestation eines Ilts lag, sich dort umgehend ein Übergang in die Halbraumtasche öffnete. Das Verschwinden der KNAH-PET und später der HELIOS-Zelle 1 mit Perry an Bord hatte das bestätigt.

Sichu hatte sogar eine theoretische Erklärung dafür gefunden. Aber die zugrunde liegende Theorie war, in ihren Worten, abwegig bis an die Grenze von hirnverbrannt. Sie nahm es wohl ein Stück weit persönlich, dass sie sich in der Praxis bestätigte.

Aber: Nach dieser Theorie gab es nicht nur eine einzige wirksame Kombination von Ilt-Bewusstsein und Paratronwerfer, sondern eine ganze Menge von Justierungen, die alle theoretisch funktionieren könnten. Eine davon, so vermutete Sichu, würde den Zugang zur Tasche nicht nur für einen Sekundenbruchteil, sondern dauerhaft öffnen, um die Rückkehr von drüben zu ermöglichen.

Die entsprechenden Einstellungen ermittelte sie gerade über Versuch und Irrtum, und das zunehmend schlechter gelaunt.

»Vielleicht ist das, was wir hier tun, völlig sinnlos«, sagte ich vorsichtig. »Möglicherweise muss man die Blase von innen öffnen, um sie zu verlassen. Wenn das so ist, wäre unsere Anwesenheit gar nicht nötig, und wir könnten uns um Wylon ...«

»Nein«, unterbrach Sichu sofort. »Das könnte dir so passen. Wir fliegen die Iltmumie nicht zu dem Irren zurück, dem wir sie gerade erst abgenommen haben. Was, wenn er die anderen beiden schon gefunden hat und wir die Triade dadurch vervollständigen?«

»Darum geht es nicht«, sagte ich, obwohl der Einwand berechtigt war. Wir wussten kaum etwas über Wylons Pläne, aber doch so viel, dass er drei dieser Ilt-Mumien suchte und zusammenbringen wollte, um irgendeine besondere Fähigkeit des Dreigestirns zu nutzen.

Solang wir eine davon hatten, blieb das Theorie. Ihm mit der Mumie entgegenzufliegen, wäre wahrscheinlich wirklich nicht der schlaueste aller Pläne. »Aber wir vergeuden hier Zeit, und Perry kann auf sich selbst aufpassen. Vielleicht weiß er längst, wie er rauskommt, und kann uns das nur nicht mitteilen. Wir ...«

»Großartig!«, rief Sichu.

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Kommunizieren!«

»Genau. Tu das doch bitte.«

Kurz sah sie mich irritiert an, dann grinste sie. »Targ-Oun«, sagte sie. »Der topsidische Kommandant aus der Schlacht vor vierzehntausend Jahren. Er hat nie wieder aus der Hypertasche herausgefunden, aber er konnte von dort aus mit seiner Flotte im Normalraum kommunizieren.«

»Jaaaaa?«, fragte ich gedehnt. Ich ahnte, worauf sie hinauswollte, spielte aber den advocatus diaboli, bevor mein Extrasinn sich dazu bemüßigt fühlte. »Damals tobte hier eine Raumschlacht, bei der Konverterkanonen im Dauereinsatz waren, wodurch die Trennung der beiden Kontinua großflächig und dauerhaft geschwächt wurde. Wir haben aber keine Konverterkanonen, und auf eine Raumschlacht würde ich lieber verzichten.«

»Nein, wirklich?« Man sah Sichu an, wie sich hinter ihrer Stirn eine Idee zu einem Plan verpuppte. »Bisher habe ich versucht, mit den Variablen Intensität, Abstand und Vektor die Natur des Aufrisses an sich zu modifizieren. Aber möglicherweise gelingt es, den Aufriss in der als funktional bekannten Konstellation einfach länger geöffnet zu lassen.«

Ich ließ mir das einen kurzen Moment durch den Kopf gehen. Hyperphysik war nicht mein Vorzeigefach und würde es nie werden, aber ich kannte mich mit Raumschiffsgeschützen aus. »Sichu, der Energiebedarf für den dauerhaften Einsatz eines Paratronwerfers ...«

»Tss. Niemand redet von dauerhaft. Zehn Nanosekunden Feldwirkung, um einen gerafften Funkimpuls durchzusenden. Damit könnte man sich zumindest austauschen.«

»Aber ...«

»Klar, Perry weiß nicht, dass wir das vorhaben und so weiter. Wir testen erst einmal das Verfahren. Wir schicken mit den bei der KNAH-PET und der HZ-Eins erprobten Einstellungen eine TASMAN-Sonde rüber. Die sendet dauerhaft ihre Kennung, und wir können sie aufzeichnen, sobald wir den Aufriss lange genug stabilisieren können. Wenn wir dieses Signal empfangen, können wir einen Rafferspruch zurückschicken, den sie dann ausstrahlt, bis Perry ihn empfängt. Wir kriegen das hin.«

Es klang ... na ja, plausibler als das, was wir bisher versucht hatten. Die SHIKARI führte einen ausreichenden Vorrat dieser Sonden mit sich: Sie waren mit fünfzig Metern Länge und zehn Metern Durchmesser alles andere als elegant, aber robust bis dorthinaus. Sie wurden gerne zur Kartierung unbekannter Raumregionen und Sonnensysteme eingesetzt und konnten sich mit ihren eigenen Lineartriebwerken dorthin bewegen. Eine TASMAN-Sonde war daher ein guter Brückenkopf, um einen Austausch mit der anderen Seite zu beginnen.

Wir hatten bei dem Manöver nichts zu tun, außer zuzuschauen. Die SHIKARI schleuste die Sonde aus. Der kleine Flugkörper behielt den Bewegungsvektor des Mutterschiffs zunächst bei und beschleunigte dann, verzichtete aber auf den Einsatz ihres Überlichtantriebs, um nicht versehentlich einen Tryortan-Schlund zu erschaffen. Als sie den Hyperkristallisationspunkt erreichte, feuerte die SHIKARI den Paratronwerfer ab – nun wieder auf die ursprünglichen Parameter eingestellt –, und die Sonde verschwand mit dem für den Übergang üblichen blauen Blitz aus der für uns sichtbaren Welt.

»Gut«, sagte Sichu zufrieden. »Jetzt müssen wir ...«

Theoreme und Hypothesen zogen an mir vorbei. Sichu war in ihrem Element. Sie konnte ein hyperphysikalisches Problem lösen und dabei ihren Mann aus einer selbst verschuldeten Notlage befreien. Ich hätte niemandem geraten, ihr dabei im Weg zu stehen, und wollte mich selbst auch gerade zu einer Ruhepause zurückziehen.

Aber das Universum hatte wieder einmal andere Pläne mit mir.

Von der VOL-CHOR kam ein Funkruf auf der Notfallfrequenz herein.


3.

 

Der Gouberneur saß in seinem Büro und unterschrieb Dekrete. Es war gute alte topsidische Tradition beim Regierungswechsel, dass der scheidende Gouberneur kontroverse Projekte in Gesetzesrang hob, die sonst das Potenzial gehabt hätten, ihn die Wiederwahl zu kosten. Begnadigungen. Bindende interstellare Verträge. So etwas.

Waren sie einmal gültiges Recht, kostete es die Nachfolger eine ganze Weile, sich ihrer wieder zu entledigen. Und die Debatte um die Aufhebung war meist nicht weniger kontrovers, sodass man das eigene Problem wunderbar zu dem des politischen Gegners machen konnte. Man musste nur den Punkt passiert haben, ab dem einem alles egal war.

Ganz dort war Trek-Trekr noch nicht, weshalb er die Dokumente nur unterzeichnete und für die digitale Veröffentlichung vorbereitete, aber noch nicht abschickte. Er sah keine großen Chancen, dass er eine Stunde später noch im Amt sein würde.

Sein Stab hatte da größere Hoffnungen als er selbst. Aber es gab zweifellos nur noch eine geringfügige Chance, dass der Despotismuspartei ihr Versuch der Machtübernahme auf die Schwanzspitze fiel.

Choril-For, seine Stabschefin, stieß die Tür auf. »Der Senator für Lapado hat es in die Sitzung geschafft!«, rief sie.

»Und?«, fragte Trek-Trekr ruhig. »Haben wir dadurch unsere Mehrheit?«

»Nein, aber ...« Sie starrte ihn an und züngelte. »Wie kannst du so ruhig bleiben? Soll ich dich überhaupt auf dem Laufenden halten?« Sie klang beleidigt.

»Ich sehe wenig Sinn darin, mich aufzuregen«, sagte Trek-Trekr. »Wenn der Senat mich abwählt, gibt es nichts, was ich dagegen tun kann. Ich kann und darf nichts tun, um das Ergebnis zu beeinflussen. Und wenn sie mich im Amt bestätigen, ist kein Schaden getan.«

Sie glotzte ihn an, zog die Krallen verzweifelt rechts und links über ihre Schnauzenschuppen und verließ das Büro wieder. Trek-Trekr widmete sich erneut seinen Unterlagen.

Irgendwann war die letzte sinnvolle Amtshandlung abgeschlossen und die letzte kleine Nickligkeit erledigt, die niemandem nützte, sondern nur den Amtsnachfolgern das Leben schwer machen sollte. Mehr konnte Trek-Trekr nicht tun ohne neue Gesetzgebungsverfahren des Senats, der sich jedoch lieber damit beschäftigte, seine Karriere und wahrscheinlich auch sein Leben zu beenden. Also verließ Trek-Trekr sein Büro und gesellte sich im Vorraum zu Choril-For und seinen anderen Mitarbeitern, welche die Übertragung der Debatte gespannt verfolgten.

»Wo stehen wir?«, fragte er.

»Acht Stimmen fehlen uns noch.«

Trek-Trekr sah auf das Holo. Sein Parteifreund Krat-Ron führte das Wort. »Wann wird entschieden?«

»So bald wie möglich«, sagte Choril-For. »Gus-Fark hat den Schluss der Rednerliste beantragt. Darüber wird abgestimmt, sobald Krat-Ron fertig ist.«

Trek-Trekr ließ das Holo auf sich wirken. So weit war es also gekommen.

Krat-Ron war ein alter Weggefährte. Man kannte und schätzte einander, man hatte in vielen Jahrzehnten einige gemeinsame politische Projekte verwirklicht. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Krat-Ron musste sich dort nicht exponieren, aber er machte keine Anstalten zum Ende zu kommen. Er verstand seine Rolle als letztes Bollwerk gegen die Rückkehr des Despotismus. Gewannen Chir-Wrems Anhänger diese Abstimmung, würde es danach keine weiteren mehr geben. Zumindest keine, in denen die Bevölkerung die politische Ausrichtung des Sternengeleges beeinflussen konnte.

Wie die meisten Topsider war Trek-Trekr nicht religiös. Doch nun erwischte er sich dabei, wie er das Universum darum bat, Krat-Ron möge von Heiserkeit verschont bleiben.

»Da kommt Chal-Bat!«, rief Mos-Kilya, der Nachwuchs-Kommunikationsbeauftragte in Trek-Trekrs Team. Seine direkte Vorgesetzte war nirgends zu sehen, was in Trek-Trekrs Augen bewies, dass er eine kluge Frau angestellt hatte.

»Das reicht aber immer noch nicht.«

Choril-For zählte mit, Krat-Ron redete weiter. Chal-Bat, der neu angekommene Senator, lief am Sprecherpult vorbei und übergab etwas, bevor die Versammlungsleiterin ihn mit einem scharfen Ordnungsruf auf seinen Platz wies. Krat-Ron betrachtete die Lieferung überrascht, ließ sich jedoch nicht eine Sekunde in seinem Redefluss unterbrechen.

»Es ist nicht fair, dass er diese Last trägt«, sagte Trek-Trekr. »Es wäre meine Aufgabe gewesen, unsere Demokratie gegen diese Verbrecher zu verteidigen.«

Er hatte es versucht. Mit Argumenten, mit Gesetzen und letztlich mit Kooperation, als es nicht mehr möglich gewesen war, eine Regierung ohne Chir-Wrems Despotismuspartei zu bilden. Trek-Trekr hatte darauf vertraut, dass die eigennützigen, kurzsichtigen, machthungrigen Demagogen sich binnen kürzester Zeit als völlig unfähig und schädlich fürs eigene Volk erweisen würden.

So war es tatsächlich auch gekommen. Chir-Wrem war bei einem Verbrechen gegen die topsidische Kultur erwischt worden, das eigentlich nur mit seinem sofortigen Rücktritt enden konnte. Trek-Trekr hatte sich darauf eingestellt, das Gesuch entgegenzunehmen. Stattdessen versuchte Chir-Wrem, sich in den Staatsstreich zu retten. Und hatte dabei durchaus Chancen auf Erfolg!

»Verdammte Terraner«, murmelte Choril-For.

Trek-Trekr wandte sich überrascht zu ihr. »Wie kommst du gerade darauf?«

»Wenn Perry Rhodan nicht Chir-Wrem bloßgestellt hätte, würde das nicht passieren!« Anklagend deutete sie auf das Übertragungsholo.

Der Gouberneur züngelte amüsiert.

Choril-For sah es und wütete. »Was?«

Ein weiterer Senator der regierenden konservativen Partei schaffte es in den Saal. Allmählich wurde es knapp für die Despoten, aber noch hatten sie einen zahlenmäßigen Vorsprung.

»Die Despotismuspartei hat die Tagesordnung manipuliert und unsere eigenen Senatoren in der Oberhälfte des Senatsgebäudes festgesetzt«, stellte Trek-Trekr fest. »Mithilfe der Sicherheitspolizei und der Gebäudetechniker. Ohne dass ein Wörtchen davon nach außen gesickert wäre. Und das alles in ... was? Weniger als achtzehn Stunden? Das war keine Panikreaktion. Sie wussten genau, wie sie vorgehen mussten, wen sie ansprechen mussten, wer welche Aufgabe hat. Rhodan war vielleicht der Auslöser dafür, dass es an diesem Tag passiert. Aber sonst wäre es nächste Woche geschehen. Oder übernächste.«

»Aber wir hätten uns besser vorbereiten können!«

»Wenn wir davon erfahren hätten, und daran glaube ich nicht. Sonst wäre längst etwas zu uns durchgesickert.« Dass dem nicht so war, belegte, dass die rückwärtsgewandte Bewegung der Neuen Varietät sehr viel mehr Sympathisanten hatte, als Trek-Trekr gehofft hatte. Er verstand sich als Verteidiger der Demokratie. Aber manchmal fragte er sich durchaus, ob sie das wert war.

»Was ist das?«, rief Mos-Kilya panisch, als Krat-Ron mitten im Satz verstummte.

»Es gibt eine technische Störung der Übertragungsanlage«, verkündete die Versammlungsleiterin sofort. »Damit muss der Redebeitrag des Senators für Ruya leider enden. Mir liegt ein Antrag auf Schluss der Debatte und ...«

»Ich bin nicht fertig«, erklang Krat-Rons Stimme, etwas hohl, aber deutlich vernehmbar. Er nickte Chal-Bat zu. »Der Senator für For hat irgendwie vorausgesehen, dass es zu einem solchen unerklärlichen Defekt kommen könnte, und mir eine von der Saaltechnik unabhängige Verstärkeranlage gebracht. Ein wirklich erstaunlicher Zufall ... Danke für deine Umsicht. Wie ich gerade zu argumentieren begonnen hatte ...«

Einmal mehr netzte Trek-Trekr amüsiert seine Lippen. Vermutlich hätte er sogar laut gelacht, wenn nicht gerade die Zukunft des Sternengeleges und sein eigenes Leben auf dem Spiel gestanden hätten.

Krat-Ron war inzwischen tatsächlich heiser, doch auch davon ließ er sich nicht abhalten. Ein weiterer Senator kam in den Saal.

»Zwei noch«, sagte Choril-For leise. »Zwei. Das muss doch zu schaffen sein!«

Erneut gab es Bewegung. Wieder trat jemand zum Rednerpult, diesmal ein Mitglied des Sicherheitsdienstes. Er zeigte Krat-Ron etwas, das diesen innehalten ließ. Erschreckt riss der Senator die Augen auf.

»Was ist da los?«, fragte Trek-Trekr sofort.

Der Kommunikationsassistent rief einige Daten aus dem Regierungsnetz auf. »Es gab ... Oh nein. Offenbar hat jemand Kart-Rons Familie angegriffen und entführt. Bisher gibt es keine Lösegeldforderung, es ist unklar, was der Täter will ...«

Trek-Trekr sah den jungen Mitarbeiter fassungslos an. »Unklar? Was würdest du denn tippen?«

Verwirrung machte nach und nach Platz für erschreckte Erkenntnis. »Du meinst ...«

Trek-Trekr fuhr sich mit den Krallen durchs Gesicht wie zuvor Choril-For in seinem Büro. Mochte dem jungen Mann seine unschuldige Naivität noch lange vergönnt sein.

Krat-Ron war kein solcher Idiot. Er verstand sofort, was von ihm erwartet wurde. Die spannende Frage war, wie er darauf reagierte.

Topsider vom alten Schlag hätten sich von einer solchen Drohung nicht beeindrucken lassen. Für ein Gelege war man nur verantwortlich, bis die Nestlinge für sich selbst sorgen konnten. Das Konstrukt einer stabilen Familiengemeinschaft hatte erst in jüngeren Jahrhunderten durch den verstärkten kulturellen Austausch mit lemurerstämmigen Völkern Einzug in die topsidische Kultur gehalten.

Zu dieser Zeit hatte man angefangen, die oft tödlichen Konkurrenzkämpfe der männlichen Nestlinge zu unterbinden. Topsiderinnen hatten begonnen, ihre Gelege künstlich zu erwärmen, weil dadurch der Anteil weiblicher Nachkommen wuchs. Diese waren von Haus aus friedfertiger, und das Aggressionsverhalten der männlichen Kinder nahm gleich parallel ab.

Generationenübergreifende emotionale Bindungen wurden in manchen Unterkulturen zum neuen Ideal erklärt. Die Despotismuspartei lehnte so etwas selbstverständlich als Verweichlichung des topsidischen Volkes ab.

Auch die meisten Konservativen betrachteten diese Tendenzen skeptisch, aber ausgerechnet Krat-Ron hatte sich davon anstecken lassen.

Was tat er nun, vor die Wahl gestellt zwischen Volk und Familie?

»Frau Vorsitzende, ich komme zum Ende.« So erklärte die letzte Hoffnung der topsidischen Demokratie ihre Kapitulation. »Du kannst die Abstimmung einleiten.«

Langsam und gebeugt verließ er das Rednerpult und kehrte an seinen Platz zurück.

»Geht!«, sagte Trek-Trekr zu seinen Mitarbeitern.

»Nein!«, rief Mos-Kilya. Offenbar hatte der junge Mann nie gelernt, wie man leise sprach. »Wir bleiben!«

»Ihr geht. Jetzt ist keine Zeit für große Gesten. Wer in ein paar Minuten bei mir angetroffen wird, riskiert sein Leben. Für nichts.«

»Wieso das Leben ...?«

»Weil«, erklärte Trek-Trekr, »ein solches Misstrauensvotum automatisch verknüpft ist mit einer Verurteilung als Verräter am topsidischen Stolz. Und darauf steht der Tod. Verschwindet also lieber, sonst seid ihr gleich Komplizen eines Verbrechers.«

Er kehrte in sein Büro zurück und veröffentlichte die vorbereiteten Dekrete.

 

*

 

Das Wahlergebnis war niederschmetternd. Mit der Niederlage hatte Trek-Trekr fest gerechnet, aber 256 Gegenstimmen und nur 240 für ihn, bei vier Enthaltungen? Nicht einmal seine eigenen Leute hatten geschlossen für ihn gestimmt. Sie planten wohl schon für die Zeit unter dem neuen Despoten.

So endete die Demokratie. In Feigheit.

Choril-For öffnete die Tür.

»Was machst du noch hier?«, fuhr er sie an.

»Was machst du hier?«, schnauzte sie zurück. »Warum bringst du dich nicht in Sicherheit?«

Seiner Stabschefin hätte er diese herzerfrischende Naivität nicht zugetraut. »Die ganze abgekartete Abstimmung war vorgeplant. Glaubst du, sie haben nicht daran gedacht, dass ich fliehen könnte? Ich versichere dir, jeder Ausgang dieses Gebäudes wird von Tirst-Draaps Leuten bewacht. Ich komme nicht lebend raus, falls ich zu fliehen versuche. Jetzt geh, bevor sie dich auch noch erwischen.«

»Ich lasse dich nicht ...«

»Doch.« Trek-Trekr seufzte. »Ich habe gesagt, es sei keine Zeit für große Gesten. Das ist natürlich nur die halbe Wahrheit.« Er züngelte. War das in der Politik eigentlich jemals anders? »Wenn unser Volk jemals in die Freiheit zurückfinden soll, die es heute verliert, braucht es eine große Geste. Aber von mir. Ich bin der Einzige, der heute noch ein Beispiel setzen kann, wie man sich als aufrechter Topsider verhält. Aber dafür darf ich mich nicht verstecken.«

Er rechnete mit weiterem Widerspruch, doch offenbar hatte er Choril-For überzeugt. Sie blinzelte und ging. An der Bürotür blieb sie noch einmal stehen und sagte leise: »Möge der Herr deine Seele beschützen.«

Trek-Trekr sah sie pikiert an. Was war denn das für ein untopsidisches Benehmen zum Abschied? Aber er hatte es nicht mehr in sich, sie dafür zu schelten. »Danke«, sagte er nur. »Und jetzt los. Pass auf dich auf!«

Die Tür schloss sich.

Trek-Trekr musste nicht lange warten, da öffnete sie sich erneut. Herein kam der große, goldgeschuppte Topsider, der der Palast-Sicherheitspolizei vorstand, die Waffe im Anschlag, acht Soldaten hinter sich.

»Herzlich willkommen«, sagte Trek-Trekr. »Bitte, erfüllt eure Pflicht.«


4.

Bericht Atlan

 

Zer-Chruk erschien auf dem Bildschirm, die Sicherheitschefin der VOL-CHOR, die uns bereits vor dem Angriff der KNAH-PET gewarnt hatte. »Ihr seid in Gefahr!«, rief sie hektisch.

Beim letzten Mal hatten wir sehr gut daran getan, auf ihre Warnung zu hören, also reagierte ich sofort. Die Stammbesatzung der Zentrale hatte seit sieben Stunden Freiwache, das genügte zum Ausschlafen. An sich hätte ihnen noch neun Stunden Erholungszeit zugestanden, aber nicht, wenn sich eine Krisensituation abzeichnete. Noch während ich antwortete, gab ich das Signal, sie in die Zentrale zu holen.

»Details«, forderte ich knapp.

»Es gibt einen Staatsstreich auf Topsid«, berichtete sie. »Der Gouberneur wird gerade in einer manipulierten Abstimmung abgesetzt. Die Despotismuspartei wird voraussichtlich den Nachfolger stellen.«

Die Implikationen waren mir sofort klar. Da hatte jemand sehr schnell reagiert. Perry hatte uns berichtet, was er auf Topsid erlebt hatte – inklusive seines Einsatzes gegen Chir-Wrem, den Anführer der Despotismuspartei. Er war in das von ihm geleitete Ministerium eingebrochen und hatte dort Beweise gesammelt, die zwingend den Rücktritt des Wissenschaftsministers nach sich ziehen mussten, genauer, des Wissenschaftsmarschalls, wie es bei den Topsidern hieß. Der hatte nichts anbrennen lassen und sich lieber für einen Coup d'État inklusive Beförderung entschieden, statt mit eingeklemmtem Schwanz für seine ehrlosen Taten einzustehen.

Ein paar Dinge waren mir aber noch unklar. »Wo liegt die Gefahr für uns?«

»Grur-Prok richtet die Schnauze nach der Sonne«, antwortete sie. Was so viel hieß, dass ihr Kommandant ein Fähnchen im Wind war.

Mehr musste sie nicht sagen. Grur-Prok hatte uns das Leben schwer gemacht, als wir mit unseren Untersuchungen im Tetkra-Sektor begonnen hatten. Dann hatte Perry auf Topsid dem Möchtegerndespoten vors Schienbein getreten, und der Kommandant der VOL-CHOR war handzahm gewesen – sogar, als Perry die KNAH-PET aus unserer Raum-Zeit herausgeschossen hatte. Sobald die autoritären Kräfte auf Topsid wieder das Sagen hatten, würde sich Grur-Prok ihnen gegenüber als die Härte in Person profilieren wollen.

»Konkrete Angriffspläne?«

»Ihm schwebt etwas vor wie ein diplomatischer Binnenkonflikt des Galaktikums, der durch euch eskaliert. Eure Aufenthaltsgenehmigung wird widerrufen. Eine Flotte ist hierhin unterwegs, um euch zu entern und aus dem Hoheitsgebiet des Sternengeleges herauszubringen. Ihr leistet dabei Widerstand, weshalb eure Schiffe leider vernichtet werden müssen.«

Kein ganz unvertrauter Schlachtplan, leider. Aber das bedeutete, wir hatten noch Zeit zur Vorbereitung. »Wann?«

»Gerade gestartet.«

Von Topsid bis zum Tetkra-Sektor dauerte der Flug neun Minuten. Eigentlich hätte es schneller gehen müssen, aber das hyperenergetische Chaos in unserem Umfeld verhinderte Höchstgeschwindigkeiten. Das ließ uns geradezu luxuriös viel Zeit, um einen Plan zu entwickeln, obwohl ich natürlich schon eine Idee im Kopf hatte. Ich hatte sogar Gelegenheit für ein paar Fragen, die über das hinausgingen, was zur Rettung der SHIKARI und der HELIOS nötig waren.

»Woher weißt du das, und wieso sagst du uns das?«

»USO-Agentin«, sagte Zer-Chruk. »Noch zu Monkeys Zeiten rekrutiert.« Also bevor der Topsider Chrekt-Chur das Ruder übernommen hatte, dem ich nach wie vor nicht völlig traute.

»Warum ...« Nein, diese Frage konnte ich mir selbst beantworten. »Du funkst nicht mit der offiziellen Bordanlage. Deshalb wendest du dich an uns.«

Die Agentin nickte. »Mit meiner Ausrüstung seid ihr die Einzigen, die ich unbemerkt erreichen kann. Ihr müsst das Galaktikum informieren.«

Das versprach ich. Ob diese Institution etwas tun konnte, solang die Despotismuspartei ihren Staatsstreich im Rahmen der gültigen Gesetze durchzog, war ein ganz anderes Problem. Das führte mich zur letzten Frage: »Was passiert mit Trek-Trekr?«

»Er ist zugleich mit dem Misstrauensvotum wegen Verrats am topsidischem Stolz angeklagt. Das Gesetz dazu wurde seit Jahrtausenden nicht angewendet, aber darauf steht die Todesstrafe.«

Das Schott der Zentrale fuhr auf, und die erfahrensten Offiziere traten ein, angeführt von der Ferronin Meglassa.

»Danke. Wir hören uns.« Ich beendete das Gespräch und klatschte aufmunternd in die Hände. »Schön, euch zu sehen. Wer hat Lust zu sterben?«

 

*

 

Die Topsider machten keine halben Sachen. Die Flotte, die uns beim Verlassen des Sternengeleges Geleitschutz geben sollte, bestand auf 40 Kriegsschiffen.

Kaum waren sie aus dem Linearraum gefallen, funkte Grur-Prok von der VOL-CHOR seinen Dank für die Unterstützung – und führte dabei unser komplettes Sündenregister auf, inklusive der unprovozierten Zerstörung der KNAH-PET. Mein Verständnis von unprovoziert war anders. Immerhin hatte das Schiff auf uns geschossen und kurz davorgestanden, uns zu zerstören, als Perry das Problem entschlossen gelöst hatte.

Aber das half nichts. Unsere Aufenthaltserlaubnis wurde wie schon angekündigt annulliert, ohne uns auch nur anzuhören.

Wir akzeptierten.

Dann wurden wir aufgefordert, die Schiffsführung an Lotsen – also Enterkommandos – zu übergeben.

Wir weigerten uns, und damit war die Eskalation vorprogrammiert.

Der guten Form halber pochte ich noch einmal auf die Berechtigung und unseren Status als Gesandte der Liga Freier Galaktiker. Erwartungsgemäß wurde ich ausgelacht, aber ohne diesen Versuch hätten wir uns verdächtig gemacht.

Nun stand das Gefecht bevor. Wir beschleunigten, vorgeblich, um in den Linearraum zu wechseln und den Tetkra-Sektor zu verlassen. Das war zwar nominell das, was die Topsider von uns wollten – aber sie wollten unsere Schiffe dabei selbst steuern und, wie wir von Zer-Chruk wussten, versehentlich zerstören.

Das konnten wir selbst besser, fand ich. Einmal mehr verweigerten wir die Aufnahme der sogenannten Lotsen. Sichu als Expeditionsleiterin auf der SHIKARI machte klar, dass wir uns gegen Enterversuche mit Waffeneinsatz wehren würden. Ich selbst warnte vor den hyperenergetischen Effekten, den ein Gefecht in diesem Raumsektor bekanntermaßen hatte, und stieß auf taube Ohren.

Die SHIKARI sprang in eine gute Schussposition und landete rein zufällig auf einem der höherdimensionalen Kristallisationspunkte. Der Meg-Wert des Hypersturms an dieser Stelle schnellte in die Höhe, übersprang die 100er-Grenze, ab der die Bildung von Tryortan-Schlünden drohte. Und tatsächlich erschien die gefürchtete rote Energiespirale und zog die SHIKARI in ihr Inneres.

Die Besatzung der HELIOS kündete heldenmütig Hilfe an und sprang der SHIKARI hinterher.

Tief im Schlund sendeten wir ein Notsignal an die Topsider. Dann schleuste die SHIKARI zwei weitere TASMAN-Sonden aus, und sowohl Sichus Schiff als auch die HELIOS verschwanden unter einem Paros-Schattenschirm. Wir belasteten die Unterlichtantriebe bis an ihre Leistungsgrenze und verließen den Sogbereich des Schlundes unter großen Mühen – und ohne bemerkt zu werden.

Die beiden Sonden stürzten derweil tiefer und tiefer in den todbringenden Hyperstrudel und sendeten bis zum letzten Moment die gefälschten Transpondersignale beider Schiffe. Ich musste offen zugeben, dass ich diese schönen Geräte in ihrer Vielseitigkeit bislang unterschätzt hatte.

Unter dem Schutz der Schattenschirme, entrückt aus dem Normaluniversum, tuckerten wir zwischen den feindlichen Reihen hindurch. Deren Kommandanten versuchten wahrscheinlich immer noch, den versehentlichen Selbstmord zweier milchstraßenweit bekannter Terra-Vertreter zu verarbeiten.

Im Grunde hätten sie uns dankbar sein sollen. Schließlich waren sie gekommen, um uns zu töten. Wir hatten ihnen nur Arbeit abgenommen.

Und jetzt hieß es, wieder an unsere eigenen Aufgaben heranzugehen. Sichu würde weiter nach Perry suchen, geschützt von ihrem Schattenschirm und den fortwährenden Stürmen des Tetkra-Sektors.

Mich würde mein Geschick, wenn ich nicht völlig falschlag, nach Topsid führen.

 

*

 

So kam es auch. Ich führte die HELIOS so weit weg vom Hoheitsgebiet des Sternengeleges, dass ich mich mit der USO und der terranischen Regierung – also mit NATHAN – austauschen konnte, ohne abgehört zu werden.

Die USO bestätigte Zer-Chruks Identität und Qualifikation. Aber leider auch meine Einschätzung, dass sie auf topsidischem Gebiet nichts tun konnte.

Chrekt-Churs Vorgänger Monkey hatten Lappalien wie die Rechtslage nie besonders gestört. Sein Nachfolger allerdings war explizit angetreten, um das zu verändern. Insofern konnte ich ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Aber einen Beigeschmack hatte es leider, wenn der USO-Chef und Bruder unseres Hauptgegners verkündete, für Einsätze auf Topsid seien ihm die Hände gebunden.

Chrekt-Chur sah mir meine Gedanken offensichtlich an. »Das hat weder etwas mit Spezieszugehörigkeit zu tun, Atlan«, fauchte er, »noch mit Verwandtschaft. Du weißt, dass das für Topsider kein großes Ding ist. Und es war eine Topsiderin, der wir die Warnung überhaupt verdanken!«

»Alles richtig«, bestätigte ich. »Bleibt trotzdem die Frage, was wir tun.«

»Eine unangefochtene topsidische Despotie wäre nicht weniger als eine Katastrophe«, erklärte NATHAN über den Bordrechner ZENON, mit dem er über einen seiner Splitter verbunden war, »sowohl für das Galaktikum als auch für Elysion. Wenn sie legitim gewählt wäre, müssten wir das akzeptieren. Aber angesichts der realen Situation halte ich es für moralisch gerechtfertigt einzugreifen.«

»In welcher Form?«

»Trek-Trekr muss extrahiert werden und die legitime Exilregierung anführen.«

»Es gibt da ein paar Probleme mit der Rechtslage«, erinnerte ich. »Nominal haben die Despoten nichts verbrochen. Wir haben keinerlei Berechtigung, uns da einzumischen.«

»Ich erkenne da eine gewisse Grauzone«, verkündete NATHAN.

Das war es, was ich hatte hören wollen. »Los, erzähl!«

»Die USO, die Liga und das Galaktikum haben keine Befugnis, sich ohne Anforderung der Regierung im Sternengelege zu engagieren«, erläuterte das NATHAN-Netzwerk, das die Geschicke des irdischen Sonnensystems steuerte. »Das Sternengelege allerdings gehört zum Galaktikum, und das wiederum hat die Elysische Charta ratifiziert. Darin steht, dass das Elysion Personen mit polizeiähnlichen Befugnissen entsenden kann und diese im Hoheitsgebiet der Unterzeichner vollständige Immunität genießen.«

»Die Shinobi.« Natürlich war ich über das Projekt informiert. Es stand meines Wissens kurz vor dem Abschluss, aber noch war niemand als eine solche Ein-Mann-Armee vereidigt worden. »Gibt es da inzwischen jemanden, der ...«

Dann begriff ich, worauf NATHAN hinauswollte. »Muss das sein?«, fragte ich. »Geht das wirklich nicht anders? Die Shinobi sollten elysionweit angesehene Streiter für Recht und Ordnung werden. Es nützt absolut niemandem, wenn eine polarisierende Figur wie ich den ersten öffentlichen Auftritt für diese Organisation hinlegt. Das schadet ihr für alle Zukunft.«

»Doch«, widersprach NATHAN. »Es nützt Trek-Trekr. Und was den Schaden für den Ruf der Shinobi betrifft, habe ich das bereits mit ihrem Jonin besprochen.«

»Soso. Und was sagt Monkey dazu?«

»Du sollst dich nicht erwischen lassen.«


5.

 

Tirst-Draap führte seine Truppe mit hoch erhobenem Haupt. Ganz wohl fühlte er sich nicht dabei, dem Verbrecher den Rücken zuzuwenden, aber es war eine Frage der Abwägung. Er musste Stolz und Selbstsicherheit ausstrahlen.

Trek-Trekr war gefangen, der entehrte Gouberneur, der das topsidische Volk an fremde Mächte hatte verschachern wollen. Tirst-Draap war es, der ihn verhaftet hatte. Nun würde die unbarmherzige Maschinerie der Gerechtigkeit anlaufen, ohne Fehler, ohne Stottern. Es war nicht nötig, dass er selbst sich die Finger an dem Gefangenen schmutzig machte. Seine acht bewaffneten Wächter, vorbildlich polierte Zahnrädchen der Gerechtigkeitsmaschinerie, trugen dafür Sorge. Trek-Trekr nicht den Rücken zuzudrehen, machte den Delinquenten wichtiger, als er war. Es hätte das Schwache gestärkt.

Wohl fühlte Tirst-Draap sich dabei trotzdem nicht.

Der Gefangenengleiter wartete vor dem Regierungsgebäude. Anders als der alte, eindrucksvolle Senatssitz war es ein moderner, etwas geduckter Flachbau. Noch, ein Neubau würde sicher folgen. Tirst-Draap freute sich schon darauf, dass allein der Anblick der Stadt in Zukunft wieder zeigen würde, was für ein Respekt gebietendes Volk die Topsider waren.

Die acht Wachen trieben Trek-Trekr in den Gleiter und fesselten ihm Hände, Füße und Schwanz. Dann gebot Tirst-Draap ihnen, sich in die Mannschaftskabine zu drängen. Auf dem Flug zum Gefängnis wollte er sich allein mit dem Volksverräter unterhalten. Er wünschte sich ein wenig Zeit dafür und ordnete einen langsamen Flug an.

Gemächlich ließ er sich nieder. »Ich werde die Strafe vollziehen«, stellte er sich vor.

Damit war es Zeit, dass der verräterische Feigling um sein Leben bettelte. Zu Tirst-Draaps Erstaunen und nicht geringem Ärger blieb Trek-Trekr jedoch still. Wusste der Ex-Gouberneur etwa nicht, wie Verrat am topsidischen Stolz bestraft wurde? Es war ein altes Gesetz und lange nicht mehr vollzogen worden ... Aber ein Regierungschef musste so etwas wissen, oder?

Da fiel Tirst-Draap der Senator ein, den er keine zwei Stunden zuvor getötet hatte. Dem hatte er sogar vorher gesagt, was ihm drohte. Trotzdem hatte der Senator versucht, das Kommunikationsverbot zu unterlaufen. Vielleicht hatte er nicht geglaubt, dass Tirst-Draap dem topsidischen Recht zur Geltung verhelfen würde.

Folgenschwerer Irrtum.

Schon wieder eine Entscheidung. Sollte er Trek-Trekr informieren über das, was ihm bevorstand? Normalerweise nicht, denn natürlich war ein Gefangener, der nicht ums Überleben kämpfen wollte, leichter zu handhaben.

Andererseits wollte Tirst-Draap den Verräter winseln sehen, der wie kein Zweiter für die freiwillige Unterwerfung der Topsider unter das Joch der Terraner und der anderen lemuroiden Völker stand. Er präzisierte deshalb: »Ich bin der, der dich hinrichten wird.«

»Ich hatte dich schon beim ersten Mal verstanden«, antwortete Trek-Trekr beinahe unbeteiligt.

»Und hast du nichts dazu zu sagen?«

»Nicht zu dir.«

»Was soll das heißen?«

Trek-Trekr züngelte nur, als fände er irgendetwas köstlich komisch, sagte aber nichts.

Offenbar musste dieser Gefangene etwas Respekt lernen. Tirst-Draap ging zu ihm und trat dem Gefesselten in den Bauch.

Der Ex-Gouberneur schrie auf, dann keuchte und ächzte er. Es war eine Augenweide.

»Was soll das heißen?«, wiederholte Tirst-Draap seine Frage.

Trek-Trekr sah zu ihm auf. Schmerz stand in seinem Blick, aber seine Stimme war ruhig und gefasst. »Du hast noch eine Chance, das Richtige zu tun.«

Tirst-Draap lachte. »Ich soll dich freilassen? Glaubst du das wirklich?«

»Nicht doch.« Es klang ruhig und ehrlich. »Ich meine: das Richtige für dich, nicht für mich.«

»Und was soll das sein?«

Trek-Trekr wägte seine Worte. »Wenn wir vor dem Gefängnis aussteigen, werden sicherlich Kameraoptiken auf uns warten. Stell dich vor sie und sag, dass du mich gegen deinen Willen verhaftest, weil das Gesetz es verlangt. Es wird nichts an dem ändern, was heute noch passiert. Aber die Geschichte wird nach dem Sturz des Despoten gnädiger auf dich blicken.«

»Der Sturz ...?« Tirst-Draap musste lachen.

»Ja.« Trek-Trekr sprach weiter in dieser unheimlichen Ruhe, die Tirst-Draap nervöser machte, als er sich eingestehen wollte. »Die Bösen können die Macht erringen, aber sie können sie niemals behalten.«

»Die Bösen ...?« Tirst-Draap holte aus, diesmal zum Schlag statt zum Tritt.

Doch bevor er zuschlagen konnte, sprach Trek-Trekr bereits weiter. »Die Gier trägt immer den Keim ihres Untergangs in sich, denn sie ist nie zufrieden. Sie braucht immer mehr, bis sie es zu weit treibt. Mehr, mehr, mehr. Mehr Macht. Mehr Reichtum. Mehr Sklaven. Aber irgendwann kommt der Punkt, an dem sie alles geraubt hat, was sich rauben lässt. Der Punkt, wo man den schwächeren Gruppen aus dem eigenen Volk nichts mehr abpressen kann, weil sie einfach nichts mehr haben. Ab dann geht es bergab.«

Tirst-Draap stand mit erhobener Faust da. »Es geht nicht um Macht. Es geht darum, unserem Volk zu seinem verdienten Platz in der interstellaren Gemeinschaft zu verhelfen.«

»Und der ist wo?«

Natürlich über allen anderen, dachte Tirst-Draap. Aber er hatte das Gefühl, dass er mit dieser Antwort in eine Falle gelaufen wäre. Vielleicht war er das bereits, indem er sich auf das Gespräch eingelassen hatte.

»Du siehst, worauf das hinausläuft, oder?«, fragte Trek-Trekr. »Als Erstes werden die Außenweltler aus dem Sternengelege vertrieben. Dann wird denen der Prozess gemacht, die mit ihnen zusammengearbeitet haben. Währenddessen geht es dem Volk immer schlechter, denn natürlich macht der Handel mit den Lemuroiden uns genauso reich wie sie.

Geht es dem Volk schlechter, fließen weniger Steuern, die den Lebensstil eurer Machthaber finanzieren und euren Gefolgsleuten Arbeit und Fleisch geben. Also werden die Steuern erhöht, und allen außer euch geht es noch schlechter.

Da werden die Ersten nachdenklich werden, ob die Despotie eine so gute Idee ist. Um sie abzulenken, braucht es eine Bedrohung. Erst werden erfundene Feinde und Verräter im Inneren gejagt, aber das wird irgendwann nicht mehr reichen, weil dieser Krieg nicht gewonnen werden darf. Sonst werden schließlich wieder die Fragen gestellt, die ihr nicht hören wollt. Stillstand ist aber auch nicht möglich, sonst fragt man sich, was die Regierung eigentlich macht.

Die Einsätze müssen also steigen und steigen und steigen, die Anschuldigungen immer irrer werden, die Zahl der Beschuldigten immer größer. Und irgendwann braucht ihr einen wirklichen Krieg gegen ein anderes Volk. Das ist für uns Topsider historisch bekanntermaßen immer ganz hervorragend ausgegangen. Weißt du noch, was bei unserer Eroberung des Wegasystems herauskam?«

Tirst-Draap ballte die Hand so fest zusammen, dass seine Faust zitterte. Aber er brachte es nicht fertig, zuzuschlagen.

»Genau«, redete Trek-Trekr weiter. »Am Ende stand der Zusammenbruch der Despotie. Seitdem gibt es die Demokratie, die nur noch dem Namen nach von einem Despoten gelenkt wurde. Und später nicht mal mehr das. Damit sind wir nun seit ein paar Jahrtausenden ganz gut gefahren, und ihr wollt es nun abschaffen. Aber – wie gesagt – das geht nicht ohne Krieg. Und glaubst du, das geht heute besser für uns aus, wo die Völker der Milchstraße im Galaktikum zu einem Verbund zusammengeschlossen sind – wir übrigens eigentlich auch, aber das scheint euch ja nicht zu stören? Können wir eine Auseinandersetzung gegen Ferronen, Terraner, Arkoniden, Akonen und Jülziish gleichzeitig gewinnen?«

Trek-Trekr seufzte. »Chir-Wrem mag dumm genug sein, das zu glauben. Aber nach der unvermeidbaren Niederlage geht es unserem Volk noch schlechter. Und irgendwann haben sie genug von ihm. Oder seinem Nachfolger. Dem passiert dann genau dasselbe, was du heute mit mir vorhast. Es mag fünf Jahre dauern oder zehn oder fünfzig ... Aber wir werden dort ankommen. Deshalb rate ich dir an diesem Tag, auf den unser Volk später mit Entsetzen blicken wird: Mach klar, dass du dagegen warst.«

»Die Arkoniden haben ihre Schreckensherrschaft über zehntausend Jahre aufrechterhalten!«, schrie Tirst-Draap den Ex-Gouberneur an.

Der lachte leise. »Und glaubst du, wir könnten dabei im Ansatz mithalten?«

Dafür gab es die verdienten Schläge. Tirst-Draap zog die Kralle über den Bauch des Delinquenten, zerschnitt Kleidung und Haut. Trek-Trekr war und blieb ein Verräter am topsidischen Stolz.

Nachdem Tirst-Draap sich abreagiert hatte, umgab er sich mit einem Dämpfungsfeld und kontaktierte Chir-Wrems Büro in der Wissenschaftsmarschallerie. Er erreichte Kroff-Yelan, Chir-Wrems Stabschef, der mit ihm den Einsatz im Senat geplant hatte. Ein Widerling, der auf die Leitung der gesamten Sicherheit im Sternengelege schielte. Aber jemand, mit dem Tirst-Draap leider fürs Erste auskommen musste.

»Ich habe Trek-Trekr«, meldete Tirst-Draap. »Aber ...«

»Was aber?« Zu Tirst-Draaps Überraschung drängte Chir-Wrem selbst seinen Stabschef aus dem Bereich der Empfangsoptik. Die stand in einem unvorteilhaften Winkel und zeigte in erster Linie das Doppelkinn des designierten Gouberneurs und späteren Despoten.

»Er redet gefährliches Zeug«, antwortete Tirst-Draap. »Sachen, die man draußen vielleicht nicht hören sollte. Willst du ihn wirklich öffentlich hinrichten lassen, wo er das Recht auf ein letztes Wort hat? Er könnte hier im Gleiter einen Unfall haben.«

»Wer bist du?«, fragte Chir-Wrem mit leicht angeekeltem Ton.

»Tirst-Draap«, sagte er. »Leiter der Sicherheitspolizei im Senatspalast. Mir ist es zu verdanken, dass die Konservativen heute nicht zur Abstimmung gekommen sind.«

Dank hatte Chir-Wrem aber offenbar nicht im Sinn. »Du hast ihn angehört?«

»Ja.«

»Hat er dich überzeugt?«

»Nein!«

»Wo ist dann das Problem? Das Volk will Spektakel, wir geben es ihm.«

Das Problem ist, dass nicht jeder so sicher wie ich erkannt hat, dass euer Weg der Richtige ist, dachte Tirst-Draap. Die Zweifler könnte Trek-Trekr erreichen und überzeugen.

Aber er traute sich nicht, das laut zu sagen, und ärgerte sich über seine eigene Angst. Irgendwie war es Trek-Trekr gelungen, ihm Furcht und Zweifel einzureden.

Chir-Wrem beendete die Verbindung ohne Abschiedsgruß.

Tirst-Draap saß in seinem Gleiter und dachte nach. Trek-Trekr konnte immer noch ein folgenschweres Malheur erleiden ... Aber Chir-Wrem hatte das gerade explizit verboten, und wahrscheinlich würde Tirst-Draap als Nächster einen Unfall haben, falls er dagegen verstieß.

Was waren das für Gedanken? Was hatte Trek-Trekr mit ihm angestellt?

Besser war es vielleicht, gar nicht so viel zu grübeln. Sicherer war es, einfach zu tun, was Chir-Wrem und sein Stabschef angeordnet hatten.

Wenig später landete der Gleiter vor dem Gefängnis. Tirst-Draap löste Trek-Trekrs Ketten und trieb ihn vor sich her. Sobald sie die Rampe herunter waren und den Boden erreicht hatten, trat er dem Gouberneur in die Kniekehlen, sodass er in den Staub fiel.

Die vermummten Wächter vor dem Gefängnis mit ihren undurchsichtigen, spiegelnden Helmvisieren sahen zu. Dann hoben sie wie auf ein unsichtbares Zeichen alle gleichzeitig ihre Waffen. Paralysestrahlen sirrten, und Tirst-Draap spürte, wie sich sein Körper versteifte und langsam zur Seite kippte.
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Manchmal war Monkey wunderlich. Allen Beteiligten war klar, dass ich für die Dauer dieses Auftrags im Grunde nichts war als ein Söldner, der hinter feindlichen Linien einen politischen Gefangenen befreien sollte. Man hatte mich nur aus drei Gründen ausgewählt: Erstens, ich hatte mit solchem Mist ein paar Tausend Jahre Erfahrung. Zweitens, ich befand mich um die Ecke. Drittens und sicher nicht letztens: Ich war im Moment mit keiner der großen politischen Kräfte der Milchstraße so eng assoziiert, dass man ihr die Schuld zuschieben konnte, wenn ich erwischt wurde.

Das ganze Konstrukt mit meiner kurzzeitigen Mitgliedschaft bei den Shinobi war eine rein juristische Spiegelfechterei, um mich im Falle eines Falles vor der Todesstrafe auf der Echsenwelt zu bewahren. Ganz sicher aber war ein alter Knochen wie ich nicht das Aushängeschild für diese frisch aus der Taufe gehobene Organisation, die in gleich mehreren Galaxien Aufbruch und neue Hoffnung signalisieren wollte.

Ich würde nach Topsid fliegen, Trek-Trekr rausholen und an einen sicheren Ort bringen. Damit endete meine Mitgliedschaft bei den Shinobi wieder. Idealerweise würde ich diesen Status nicht einmal zwölf Stunden innehaben.

Dennoch hatte der ehemalige USO-Chef und Leiter der Shinobi auf meiner Vereidigung bestanden. Wenn es ihn glücklich machte ...

Als diese Formalität erledigt war, flog die HELIOS aus ihrem Versteck nach Topsid. Meine Stellvertreterin Meglassa hob noch in der Beschleunigungsphase eine ihrer wohlgeschwungenen Brauen. »Hast du uns etwas zu sagen, Atlan?«

»Wieso?«

»Weil wir plötzlich nicht mehr als Schiff der Liga registriert sind, sondern als Einheit des Elysion.«

»Lange Geschichte. Kurz gesagt: Bis auf Weiteres schreibt uns niemand einen Strafzettel, wenn wir auf dem Raumhafen Khenavor mitten ins Landefeld brettern. Aber ihr bleibt schön am Systemrand. Ich fliege allein mit einer ZALTERTEPE-Jet.«

»Was ist ein Strafzettel?«, fragte Pierrot Lassalle.

Selige Jugend.

 

*

 

Der Anflug war ereignislos verlaufen. Ich parkte das getarnte Kleinschiff dreist unter einem alten terranischen Frachtraumer, einer dieser unverwüstlichen Kugeln, die gut und gerne ein Jahrtausend unterwegs sein konnten, wenn ihre wechselnden Mannschaften sie gut in Schuss hielten. Das Schiff war gerade erst gelandet, würde also ein paar Stunden brauchen, um die Ladung zu löschen und neue aufzunehmen. Das geschah über die austauschbaren Seitenmodule, sodass unter dem Frachter wohl niemand in mein Schiffchen hineinrasseln würde.

Und selbst wenn: Alles, was auf mich oder seinen Ursprung hinwies, war sorgsam getilgt. Wenn die Jet gefunden wurde, musste ich mir nur etwas Neues überlegen, wie ich wieder von Topsid wegkam.

Ich verließ das Schiff in einer Topsider-Maske, die mir Sichu noch in der SHIKARI hatte herstellen lassen. Chrekt-Chur hatte mir zwar auch mehrere Datensätze aus USO-Beständen geschickt, mit denen mein SERUN der Tarnen-und-Täuschen-Modellreihe bis auf die letzte Schuppe genau realistische, individuelle Topsidergestalten projizieren konnte.

Da ich allerdings immer noch nicht sicher war, auf wessen Seite Chrekt-Chur eigentlich stand, hatte ich das dankend angenommen und dann eine völlig andere Maske angelegt. Wenn die Topsider ein Infopaket über meine wahrscheinlichen Tarnidentitäten bekommen hatten, konnten sie sich totsuchen.

Anders als Perry und Ra'U Reynolds bei ihrer Mission – ein paar Stunden lag die erst zurück, und so viel war seitdem geschehen – verließ ich mich nicht auf Holoprojektionen und Prallfelder, um als Topsider durchzugehen, sondern trug tatsächlich einen Echsenanzug mit Schwanz, einer robotisch gesteuerten Prothese für den sechsten Finger jeder Hand und einer aufwendig konstruierten Kopfmaske, welche mir im Echsenschädel einigermaßen normale Sicht erlaubte, Sprache in beide Richtungen übersetzte und meine natürliche Mimik in vertopsiderisierter Form nach außen übertrug.

Ich hatte so etwas lange nicht mehr benutzt, aber mit etwas Übung kam das Gefühl dafür schnell zurück. Ich fühlte mich in der Ausstattung einfach sicherer, denn die SERUNS konnten eben keinen vollen Körper simulieren. Und ein Echsenschwanz, den man sah, aber nicht spürte, konnte an Engstellen leicht zur Entdeckung führen.

Mein erster Weg führte mich zum Gouberneurssitz. Ich legte, bei aller Eile, einen Teil der Strecke zu Fuß zurück, um die Stimmung in den Straßen aufzunehmen. Topsider von ihrem Stammplaneten oder aus den vielen Kolonien flanierten fröhlich im Sonnenschein. Außertopsidische, hauptsächlich Arkoniden und Terraner, waren auch zu entdecken. Nicht viele, aber daran war erst mal nichts Ungewöhnliches. Sie machten nur einen kleinen Teil der Bevölkerung aus.

Noch deutete nichts darauf hin, dass die Geschichte dieses Planeten sich vor einigen Stunden zum Schlechteren gewendet hatte. Das Ungewöhnlichste war vielleicht ein Untergangsprediger, der seine Artgenossen zur Umkehr und Befolgung der Sozialen Weisung mahnte. Aber von dieser Sorte hatte Perry auch schon einen angetroffen, bevor er an Chir-Wrems Stuhl gesägt und damit vielleicht die heutigen Ereignisse in Gang gesetzt hatte.

Den ersten Hinweis, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging, bekam ich im Regierungsviertel. Trek-Trekrs Amtssitz war ein modernes, flaches Gebäude, und das ganze Areal war eindeutig für starken Publikumsverkehr ausgelegt. Doch es war kaum ein Lebewesen zu sehen.

Das behagte mir nicht. Meine Tarnung mochte noch so gut sein: Wenn außer mir niemand da war, war ich automatisch auffällig. Ich hätte mich mit meinem Deflektorschirm unsichtbar machen können, aber damit verbot es sich, jemanden im Gespräch auszuhorchen. Also schlenderte ich auf dem Präsentierteller über den leeren Platz und hielt die Augen offen nach Angreifern und Heckenschützen.

Nichts dergleichen war zu sehen. Nur zwei Wachen in halb einsatztauglichen, halb pompösen Uniformen hatten vor dem Haupteingang zum Gebäude Stellung bezogen. Die Sandsteintreppe hinauf war an die zwanzig Meter breit und führte zu sechs Doppeltüren hinauf, sodass ich bequem die linke Wache befragen konnte, ohne dass die rechte mithörte.

»Stehen bleiben!«, herrschte der Topsider mich an. »Das Gebäude ist gesperrt.«

»Ja, davon habe ich gehört«, gab ich zurück, und mein Maskenkopf übersetzte die Worte in fließendes und akzentfreies Topsidisch. »Ich bin Journalist und soll die Vorgänge des heutigen Tages für Topsal dokumentieren. Meine Chefin will Material über den Volksverräter Trek-Trekr zusammenstellen. Kannst du mir sagen, wo man ihn nach seiner Verhaftung findet?«

Der Wächter starrte mich an, dann an mir vorbei und wieder zurück. »Du bist kein besonders guter Journalist, oder?«

»Äh ... Ich glaube doch ...«

Schau nach, wo er hinsieht, Narr!, wies mich der Logiksektor meines Gehirns zurecht.

Ich sah über die Schulter, folgte dem Blick der Wache – und sah die große Projektionsfläche, über die normalerweise Werbung flimmerte. An diesem Tag aber stand dort nur: Öffentliche Hinrichtung Trek-Trekrs, in Schande gefallener Gouberneur, verurteilt als Verräter am Stolz Topsids. Platz der Sozialen Weisung, 16 Uhr.

Das war in der Tat ein blamabler Start meiner Untersuchung. Trotz oder wegen meiner über Jahrtausende gesammelten Erfahrung ging ich davon aus, dass Verbrecher im Geheimen agierten. Der Usurpator auf Topsid aber hatte das nicht nötig oder bildete sich das zumindest ein.

»Ja, das ist klar«, überspielte ich den peinlichen Moment. »Mir geht es darum, wo er in den letzten Stunden vor der Hinrichtung ist. Das soll ich dokumentieren.«

»Im Gefängnis, wo sonst?«

»Welches denn?«

»Frag die Sicherheitspolizei vom Senatspalast. Die haben ihn abgeholt, mit Spalier und Formation und allem.«

Das war doch eine Neuigkeit, mit der sich vielleicht etwas anfangen ließ ...

Die zweite Wache war auf uns aufmerksam geworden und kam langsam herüber. Artig bedankte ich mich und zog von dannen. Ich hatte wirklich keine Lust, selbst Fragen zu beantworten.

 

*

 

Der Hinrichtungstermin um 16 Uhr ließ mir etwa fünf Stunden Zeit. Wenn alle Stricke rissen, konnte ich versuchen, Trek-Trekr erst bei dieser Gelegenheit zu befreien. Aber bestimmt wurde die Exekution auf dem ganzen Planeten gezeigt, wahrscheinlich sogar im ganzen Sternengelege. Das waren keine idealen Voraussetzungen, um unentdeckt zu bleiben. Außerdem bekam ich keine zweite Chance, falls etwas schieflief. Deshalb wollte ich Trek-Trekr früher aufspüren.

Tatsächlich fand ich die Bildaufzeichnung von seiner Verhaftung und darin ein paar brauchbare Hinweise. Eine riesige Echse mit fast goldenen Schuppen und einer großen Narbe von der Stirn abwärts war vorwegmarschiert, Trek-Trekr mit acht Wächtern hinterher. Sie bestiegen einen Gefangenentransporter, und ich konnte sehen, in welche Richtung dieser startete. Eine sichtbare Identifikationsnummer gab es nicht, allerdings ein paar eindeutig erkennbare Kratzer an der rechten Seite und der Rückfront. Wenn ich die Maschine über der Straße sah, würde ich sie wiedererkennen.

Ich glich die mir vorliegenden Daten mit dem Stadtplan von Khenavor ab und fand ein Gefängnis in der Nähe und in der richtigen Richtung, nicht weit vom Platz der Sozialen Weisung. Damit hatte ich mein nächstes Ziel.

Diesmal flog ich per Antigrav und unter dem Schutz des Deflektorschirms. Das war immer nur die zweitbeste Lösung bei Inkognitoeinsätzen, aber wegen der bevorstehenden Hinrichtung arbeitete ich plötzlich gegen einen Countdown. Ich musste schnell sein, selbst wenn ich dafür Risiken einging.

Beim Gefängnis sah ich auf den ersten Blick, dass etwas geschehen sein musste – etwas Ungeplantes aus Sicht des neuen Regimes. Mehrere Medogleiter waren vor dem Gefängnis gelandet und parkten kreuz und quer, wie in großer Eile gelandet. Es gab Wachhäuschen, die von Topsidern bemannt sein sollten, aber alle waren leer. Überhaupt sah der Ort seltsam verlassen dafür aus, dass in diesem Gefängnis der wohl wichtigste politische Gefangene dieses Tages festgehalten wurde.

Ich wiederholte mein Sprüchlein von der Dokumentation über die letzten Stündlein eines armseligen Verräters, aber wieder einmal wurde ich nicht gerade freundlich empfangen.

»Der Einzige, der hier mit den Medien spricht, ist Tirst-Draap«, bekam ich um die Ohren gehauen wie ein nasses Handtuch.

Natürlich ließ ich mich nicht beirren. »Und wo ist dieser Tirst-Draap?«

»Gerade aufgebrochen zum D... zu Chir-Wrem.«

Noch war der Anführer der Despotismuspartei nicht der Regierungschef. Aber im Kopf meines Ansprechpartners würde sich das wohl so bald ändern, dass man ihn schon beim neuen Titel nennen konnte. Und dieser Titel hieß wohl Despot, nicht mehr Gouberneur.

»Bei Chir-Wrem, ich bin beeindruckt! Dass der heute Zeit hat, um Polizisten zu treffen ... Und was macht Tirst-Draap da?«

»Das geht dich nichts an.«

Ich nahm es freundlich-interessiert zur Kenntnis und deutete auf die Medogleiter. »Trek-Trekr ist geflohen, oder?«

»Das hat hier keiner gesagt!«, schnauzte der Wächter mich an. Ebenso gut hätte er Ja, natürlich! schreien können. »Verschwinde von hier, bevor ich dich verhaften lasse!«

»Bin ja schon weg«, sagte ich kleinlaut und trollte mich zur Rückseite des Gefängniskomplexes.

Währenddessen befragte ich mein Komarmband, wo Chir-Wrem denn wohl aktuell zu finden wäre. Leider gab es dazu mindestens sechs konkurrierende Gerüchte.

Trek-Trekr war wahrscheinlich nicht mehr in akuter Lebensgefahr. Aber er war bestimmt nicht aus eigener Kraft entkommen, und solang ich nicht wusste, wer ihn hatte und was derjenige mit ihm plante, gab es keinen Anlass zur Entspannung. Alle sechs potenziellen Aufenthaltsorte von Chir-Wrem abzuklappern, um diesen Tirst-Draap zu finden, wollte ich mir nicht leisten.

Da erkannte ich den Transporter aus dem Holo wieder, in dem man Trek-Trekr hierhergebracht hatte. Man hatte ihn am Rand des Fuhrparks abgestellt, weitab von den anderen Einsatzgleitern. Ruppig verschaffte ich mir Zugang. Eine Anklage wegen Sachbeschädigung wäre mir auch ganz ohne Shinobi-Immunität egal gewesen.

Außer ein paar Fesseln und Blutstropfen fand ich aber nichts, was auf das Geschehen im Inneren hinwies.

Bis ich mir die Funkprotokolle ansah. Jemand hatte aus dem Innern des Transporters heraus mit der Marschallerie der Wissenschaften gesprochen, dem bis gestern von Chir-Wrem geführten Ministerium. Einer der sechs Orte auf meiner Liste.

Ich aktivierte Deflektorschirm und Antigrav. Unsichtbar schoss ich aus dem Gleiter in den violetten Himmel über Khenavor.
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Trek-Trekr erwachte auf dem Rücken liegend, mit verbundenen Augen. Jemand flößte ihm eine Flüssigkeit ein. Sofort spie er aus, was immer das Zeug war, und bäumte sich auf.

Gefesselt war er nicht, er konnte sich frei bewegen, und die Augenbinde erwies sich ... als feuchter Lappen?

»Sachte«, sagte eine Stimme neben ihm, »sachte! Du warst verletzt, die Wunde musste verschweißt werden. Wenn du dich zu rasch bewegst, bricht die Verbindungsstelle wieder auf.«

»Wo ...« Trek-Trekr unterbrach die dumme und überflüssige Frage. Das Aussehen seines ... Arztes? Pflegers? ... war schon Antwort darauf, wo er sich befand. Es war ein alter Topsider, blaugrau geschuppt, und er trug eine schwarze terranische Mönchskutte.

Das hieß, sie waren im einzigen christlichen Kloster des gesamten Sternengeleges, in Chrichnir, einer schläfrigen Vorstadt Khenavors. Eine Exzentrizität, gegründet noch vor Einführung der Neuen Galaktischen Zeitrechnung von einer schillernden Gestalt namens Chrekt-Chrym. Mehr als zweieinhalb Jahrtausende geduldet, solang die Christen unter sich blieben und ihre Lehren, die in krassem Gegensatz zur Sozialen Weisung standen, eine Randerscheinung blieben. Gelegentlich war Trek-Trekr ihnen sogar heimlich dankbar gewesen, weil sie mit ihrer sogenannten karitativen Arbeit einige Probleme wegschafften, für die sonst die Regierung eine Lösung hätte finden müssen.

Nun fand er sich plötzlich und unerwartet auf der Empfängerseite dieser angewandten Nächstenliebe. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Deine Freunde haben dich hergebracht«, sagte der Mönch und reichte ihm eine Schüssel. »Trink! Das unterstützt den Heilungsprozess.«

»Das sind nicht meine Freunde«, sagte Trek-Trekr zwischen zwei tiefen Schlucken. Die Flüssigkeit war kühl und belebend und prickelte ein wenig auf der Zunge. »Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Sie sagen etwas anderes.«

»Wie schlimm war die Verletzung?«

Der Mönch deutete auf Trek-Trekrs Brust. Der schob das Patientenhemd beiseite, das man ihm angezogen hatte, und sah das Elend: ein fast fünfundzwanzig Zentimeter langer Spalt klaffte in seinem Schuppenkleid. Die Haut darunter war ordentlich geheilt, aber es würde lange dauern, bis sie sich nicht mehr vom Umfeld abhob. Als Gouberneur war er eine bessere medizinische Behandlung gewohnt.

Allerdings, und diese bittere Erkenntnis drängte sich ihm wieder langsam ins Bewusstsein: Er war nicht mehr der Gouberneur. Er war ein gejagter Flüchtling. Insofern musste er wohl tatsächlich froh sein für die Hilfe, die er erhalten hatte.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Ich bin Bruder Damian.«

Trek-Trekr verschluckte eine missbilligende Bemerkung. Was stimmte denn nicht mit topsidischen Namen, dass man einen terranischen annehmen musste?

Die Tür des Zimmers schob sich auf, und ein rotschuppiger, kleiner und breit gebauter Topsider schob sich herein – wahrscheinlich ein Kolonist von Karak. »Gut, du bist wach«, sagte der Unbekannte. »Wir müssen hier weg. Es ist gefährlich, wenn wir zu lange an einem Ort bleiben. Kannst du aufstehen?«

»Nein«, sagte Bruder Damian energisch an Trek-Trekrs Stelle. »Das kann er nicht! Und das wird er auch die nächsten zwei Stunden nicht können! Das ist die allermindeste Zeit, die er zur Heilung braucht! Besser wäre ...«

»Zwei Stunden?«, unterbrach der Rote. »Das geht nicht. Wir müssen ...«

»Zwei Stunden.« Damian blieb eisern. »Wenn ihr ihn umbringen wollt, hätte ich ihn nicht erst zusammenflicken müssen.«

»Wenn daran nichts zu ändern ist«, mischte sich Trek-Trekr ins Gespräch – in dem es ja immerhin um seine Gesundheit und sein weiteres Geschick ging –, »sollten wir diese Zeit vielleicht sinnvoll nutzen. Zum Anfang könntet ihr mir ein paar Informationen geben. Wer seid ihr, und warum habt ihr mich entführt?«

»Entführt?«, rief der Rote empört. »Wir haben dich gerettet!«

Eine weitere Gestalt erschien in der Tür – eine, die endlich vernünftige Antworten versprach. Trek-Trekr erkannte seine Stabschefin Choril-For, die sich vor seiner Verhaftung und vermeintlichen Hinrichtung mit der merkwürdigen Segensformel von ihm verabschiedet hatte.

Nun, das erklärte wohl zumindest teilweise, warum er in einem Kloster erwacht war.

»Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung«, begrüßte er sie. Er wollte sich aufsetzen, um das Gespräch zu führen, doch Bruder Damian drückte ihn zurück.

»Das ist Cha-Gorov«, stellte sie ihren rotschuppigen Komplizen vor. »Ein Bekannter, der ... Wie sag ich das? Er hat die Entwicklungen des heutigen Tages seit einer ganzen Weile vorhergesehen. Ich habe ihm nie geglaubt, wenn er das prophezeit hat, bis ...«

»... es heute eingetreten ist«, vollendete Trek-Trekr für sie.

Sie züngelte. »Er hat Vorbereitungen getroffen. Das wusste ich nicht sicher, aber ich habe es vermutet.«

Trek-Trekr ließ die Krallenspitzen über die Schnauzenschuppen klicken. »Heißt das, meine Stabschefin hat Kontakt zu einer illegalen Miliz?« Es kam ihm zugleich seltsam und dabei überaus logisch vor, dass er das fragte. Seltsam, weil es eigentlich das geringste seiner aktuellen Probleme sein sollte. Logisch, weil es um sein Erbe ging, darum, wie die Nachwelt ihn im Gedächtnis behalten würde. Chir-Wrem würde keine Gelegenheit verstreichen lassen, um Trek-Trekr posthum als korrupten Verbrecher zu brandmarken.

»Wir sind keine Miliz«, korrigierte Cha-Gorov. »Oder besser, wir waren es nicht bis heute Morgen. Vorher waren wir nur Leute, die Sorgen und Ideen hatten.«

»Und heute seid ihr Leute, die Polizisten angreifen.«

»Um dein Leben zu retten!«

»Wozu?«

»Topsid braucht dich noch!«

Trek-Trekr beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich wütend an Choril-For. »Du hast mich heute Morgen gehört. Gab es etwas misszuverstehen an meinen Worten? Ich habe gesagt, ihr sollt gehen und euch in Sicherheit bringen! Kann man das irgendwie missverstehen als Setzt euch Masken auf und schießt auf Sicherheitskräfte, die nur ihre Arbeit erledigen?«

»Aber ...« Choril-For war völlig konsterniert. »Willst du denn nicht überleben?«

»Doch«, schrie Trek-Trekr, »natürlich will ich das! Aber ...«

»Das reicht«, unterbrach Bruder Damian mit einer Schärfe in der Stimme, die Trek-Trekr dem alten Mann nicht zugetraut hätte. »Der Patient braucht Ruhe!«

»Der ...«

»Raus!«

Damit schob der Mönch beide Besucher aus dem Zimmer.

Bruder Damian wusste gar nicht, wie recht er hatte, befand Trek-Trekr. Er musste wirklich eine Weile ungestört bleiben – aber nicht, weil seine Genesung es verlangte, sondern um eine Katastrophe abzuwenden.

Nur war ihm die dringend benötigte Einsamkeit nicht vergönnt. Bruder Damian kehrte zu seinem Bett zurück. »So, und jetzt sehen wir uns einmal die Wunde an.«
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Den Weg zur Marschallerie der Wissenschaften legte ich erneut im Flug und unsichtbar zurück. Keine zwei Minuten später schwebte ich vor dem Gebäude, beobachtete den Eingang und legte mir eine Strategie zurecht.

Die Marschallerie war ein lang gestreckter Bau mit insgesamt sechs Stockwerken, von denen allerdings drei unterirdisch lagen. Chir-Wrem, der Marschall, residierte in der obersten Etage. Dort musste ich hin.

Das Gebäude war nicht gerade ein Hochsicherheitstrakt, das wusste ich immerhin. Perry war vor nicht einmal einem Tag dort eingebrochen, und das war nicht einmal der heikelste Teil seines Berichts gewesen.

Er hatte allerdings die Hilfe von Agenten des Terranischen Liga-Dienstes gehabt, die sich seit Jahren auf ein vergleichbares Szenario vorbereitet hatten. Ortskundige, Hacker, Waffenexperten. Auf eine solch wertvolle Unterstützung konnte ich leider nicht zurückgreifen.

Aber manchmal hatte man Glück ... Ich flog um das Gebäude herum.

Kein Fenster war offen. Es wäre auch zu schön gewesen.

Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Unten am Haupteingang herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Es war sicher möglich, sich in meiner Topsiderverkleidung dort im Strom einzureihen ...

... und bei der ersten Identitätskontrolle wirst du ausgesiebt, prophezeite mein Extrasinn. Du hast nur unsichtbar eine Chance.

Die Analyse war eindeutig, und es hatte wenig Sinn, sie infrage zu stellen.

Nur war die andere Methode nicht wesentlich sicherer. Unsichtbarkeit war in einer Menschen- oder in diesem Fall einer Topsidermenge kein besonders guter Schutz. Zumal ich noch den Echsenschwanz hinter mir herzog, für den ich kein richtiges Körpergefühl hatte.

Kurz überlegte ich, mich meiner Verkleidung zu entledigen. Solang ich unsichtbar war, brachte das Vorteile. Allein konnte ich sie aber nicht wieder korrekt anlegen, sodass ich danach zur Tarnung auf die Holos meines SERUNS hätte vertrauen müssen. Die allerdings standen möglicherweise in jeder Fahndungskartei.

Ich beschloss, mir die Lage aus der Nähe anzusehen und kurzfristig zu entscheiden.

Topsider, das musste man ihnen lassen, waren ausgesprochen disziplinierte Wesen. Auch am Tag eines Staatsstreichs drehte die Welt sich weiter, und die Amtsträger der Wissenschaftsmarschallerie gingen geflissentlich ihrem Dienst nach, und zwar durch die beiden rechten Türen hinein ins Gebäude und durch die beiden linken hinaus. Es waren zwei sehr geordnete Ströme, und bald fand ich eine Lücke, um mit einem davon sicher ins Gebäude hineinzugelangen.

Sobald ich Platz hatte, brach ich aus der Reihe aus. Ich hatte es geschafft: Ich war drin und hatte niemanden auf dem Weg berührt!

Unterwegs hatte ich sogar noch ein paar Informationen aufgeschnappt. Es häuften sich die Eingaben von Wissenschaftlern aller Fakultäten, die Chir-Wrems Rücktritt wegen seines Fehlverhaltens am Vortag forderten. Sie würden große Augen machen, wenn sie abends die Nachrichten konsumierten.

Nächstes Etappenziel war der zweite Stock, das Areal mit Sicherheitsstufe vier von vier. Dieses Mal hatte ich wirklich Glück: Dies war das Zentrum von Chir-Wrems Machtbereich, und dort ging es zu wie in einem terranischen Bienenstock. Die Türen standen sperrangelweit offen, um den Besucherverkehr fließen zu lassen. Vermutlich verließ man sich auf Sensoren, um Verdächtige zu erkennen.

Perry war während des Selbsttests der Anlage eingestiegen. Diese Möglichkeit hatte ich nicht. Ich konnte mich also wieder sichtbar machen oder ...

Schau hin, Narr!, mahnte mein gedanklicher Begleiter freundlich wie stets.

Wie stets hatte er recht. Einige Uniformierte verließen die Zielzone gerade, und ... Ja. Das war das Schimmern eines Individualschirms in Konturmodus.

Alle drei waren so geschützt. Und ich sah noch andere Uniformträger auf dem langen Korridor. Diese Dinger gaben so viel Restenergie ab, dass mein Deflektorschirm daneben strahlte wie ein Glühwürmchen neben einem Flutlicht. Eine Sorge weniger.

Ein Problem blieb, dass ich mit niemandem kollidieren durfte. Zwar hätte ich den Antigrav hinzuschalten können, um über die Köpfe Hunderter Topsider hinweg zu schweben. Aber das war ein Spiel mit dem Feuer. So sehr überlastet waren die Sensoren dann vielleicht doch nicht.

Also weiter ... Irgendwo in diesem Bereich musste dieser Tirst-Draap sein, der über die Vorfälle um Trek-Trekrs Verschwinden Bescheid wusste.

Irgendwo in einem der mehr als hundert Räume auf der Etage.

Wann immer sich die Gelegenheit ergab, schlich ich ein paar Meter weiter in den Korridor hinein, meist von Zierpflanzentopf zu Zierpflanzentopf am Korridorrand, wo niemand aus Versehen hintrat und in mich hineinrennen konnte.

Wer hätte gedacht, dass Sukkulenten und Zimmerpalmen mir bei meiner Spionagemissionen helfen würden ... Der Waffennarr in Perrys Gefolge hatte die Töpfe mit fernzündbaren Paralysegranaten präpariert, um die Flucht aus dem Komplex abzusichern. Sie waren unbenutzt geblieben und hatten noch nicht einmal angefangen, Rost anzusetzen; da versteckte ich mich schon hinter den Bäumchen, die dünner waren als mein Unterarm und mir nicht einmal bis zur Brust reichten.

Wenn das alles vorbei war, würde ich eine Sicherheitsüberprüfung der öffentlichen Gebäude in Liga und Galaktikum anregen. Und natürlich beim Elysion, meinem aktuellen Dienstherrn. Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Monkey dort viel Grünzeug hatte aufstellen lassen.

Unterwegs spähte ich in die offenen Zimmer, fand jedoch meine Zielperson nicht.

Die wäre dafür beinah in mich hineingerannt. Die Stimmen auf dem Korridor senkten sich zu einem Flüstern und verrieten, dass etwas bevorstand. Ich drehte mich um und sah die goldenen Schuppen und die Narbe, den Kopf eines Topsiders, der die meisten anderen um Haupteslänge überragte – und er marschierte wie eine unaufhaltsame Naturgewalt, breitschultrig und breitbeinig den Korridor herunter. Ich verschätzte mich dabei, wie viel Platz er einnahm, und entging in allerletzten Moment und äußerst knapp einer Berührung.

Nach der Schrecksekunde konnte ich allerdings problemlos in seinem Kielwasser folgen. Er ging zu einem kleinen, leeren Besprechungsraum, prüfte dessen Nummer, trat ein, setzte sich und wartete.

Sobald er sich allein wähnte, änderte sich sein Gehabe. Das übertrieben zur Schau gestellte Selbstvertrauen verschwand, und Tirst-Draap wirkte nervös. Der Grund war nicht schwierig zu erraten: Ihm war offenbar ein wichtiger Gefangener abhandengekommen, der in wenigen Stunden öffentlich hingerichtet werden sollte. Ich an seiner Stelle hätte mich auch nicht wohlgefühlt, wenn ich das meinem Chef hätte erklären müssen.

Mangels Topfpflanzen drängte ich mich in eine Zimmerecke, möglichst weit von Tischen und Sitzgelegenheiten entfernt. Je mehr Tirst-Draap seine Nervosität zu unterdrücken versuchte, desto mehr übertrug sie sich auf mich. Da stand ich, tatenlos, ohne den Anflug einer Ahnung, wo Trek-Trekr war und was er gerade tat. Tirst-Draap ging es sicherlich nicht anders, sonst wäre er auf der Jagd gewesen statt hier.

Aber es war nun einmal die einzige Spur, die ich hatte. Ich konnte nur hoffen, etwas über Trek-Trekrs Flucht zu erfahren, das mich in meiner Suche weiterbrachte.

Jemand kam herein. Tirst-Draap fuhr von seinem Sitz auf, setzte sich jedoch wieder, als er den Neuankömmling erkannte. »Kroff-Yelan.« Es kam mehr geknurrt als gesprochen.

Danach sprang er ein weiteres Mal auf, und diesmal blieb er stehen, denn Chir-Wrem kam herein. Ich sah den Anführer der Despotismuspartei zum ersten Mal persönlich, nicht nur auf Abbildungen, und stellte fest, dass er auf seinen Bildern eher noch dünn aussah.

Zu meiner Überraschung ließ er sich nicht auf den nächsten freien Platz fallen, sondern stolzierte erstaunlich dynamisch umher. »Was soll das?«, schnauzte er. »Was ist so wichtig, dass ich persönlich zugegen sein muss?«

»Eine wichtige Zuständigkeitsfrage«, antwortete Kroff-Yelan in einem unterwürfigen Ton, bei dem sich mir sofort die Nackenhaare aufstellten.

Kein Despot ohne schmeichlerischen Einflüsterer, der ihn zu manipulieren versucht. Der Extrasinn teilte meine spontane Einschätzung. Jahrtausende Erfahrung hatten mich gelehrt, dass diese Figuren oft gefährlicher waren als die vermeintlichen Herrscher.

Sofort plusterte Chir-Wrem sich auf. »Klärt so etwas gefälligst unter euch! Ich habe Wichtiges zu tun!«

Kroff-Yelan hatte nur einen kurzen Moment, um die Gunst seines Herrn zurückzugewinnen, und er nutzte ihn. »Tirst-Draap«, wandte er sich an den vernarbten Polizisten, »wie steht es um Trek-Trekr?«

Die Nennung des abgesetzten Gouberneurs reichte, um Chir-Wrems Wüten zu beenden. Offenbar hatte der Möchtegerndespot bislang nicht gewusst, dass sich an dieser Front Ärger zusammenbraute.

»Er wurde ordnungsgemäß wie beauftragt verhaftet.« Tirst-Draap gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegen Chir-Wrems Assistenten zu verhehlen. Eher forcierte er sie noch.

»Dann steht nicht zu befürchten, dass es Schwierigkeiten bei der Hinrichtung gibt?«, fragte der fast zuckersüß.

»Wie kommst du darauf?«

»Beantwortete bitte meine Frage.«

Tirst-Draap zögerte keine Sekunde lang, das musste man ihm immerhin lassen. »Natürlich nicht.«

So lief das also. Kroff-Yelan wollte Tirst-Draap diskreditieren. Der wiederum wollte seinen Widersacher auflaufen lassen und sich aus der Situation herausbluffen. Ein interessantes Gambit.

Chir-Wrem sah das anders. »Was wird hier gespielt?« Ungeduldig stapfte der feiste Topsider herum und ließ seinen Schwanz nach links und rechts peitschen. »Verschwendet nicht meine Zeit!« Fast hätte er den unsichtbaren Schwanz meines Kostüms getroffen. Ich gab der Positronik Anweisung, ihn so eng wie möglich an mich heranzuziehen.

»Das sehe ich ebenso«, sagte Tirst-Draap kühl. »Es gibt noch viel zu tun vor der Exekution. Wenn ich mich mit deiner Erlaubnis entfernen dürfte ...?«

Chir-Wrem sperrte bereits das Maul auf, offensichtlich verärgert, aber wieder war Kroff-Yelan mit seinem Schmeichelton schneller. »Dann ist es nur ein Gerücht, dass Trek-Trekr von Staatsfeinden aus deinem Gewahrsam befreit wurde und sich auf der Flucht befindet?«

Tirst-Draap erstarrte. »Wie kommst du darauf?«

»Uh-oh«, hätte ich am liebsten gesagt. Diese Art der Gegenfrage war selten hilfreich, wenn man sich in die Enge getrieben fand. Da half nur noch ein dreister, kraftvoller Gegenangriff, aber das traute der Polizist sich in Gegenwart seines obersten Chefs offenbar nicht.

Kroff-Yelan wusste, dass er seinen Gegner am Haken hatte. »Du leugnest es also nicht.«

»Es gibt eine Komplikation«, gestand Tirst-Draap ein.

Schön formuliert, aber nicht schön genug, um die Wahrheit zu kaschieren. »Er ist weg?«, schrie Chir-Wrem. »Und die Hinrichtung?«

»Wir sind ihm auf der Spur«, versicherte Tirst-Draap, »und haben ihn bald. Wenn Kroff-Yelan mich meine Arbeit machen ließe, statt mich zu Besprechungen zu zitieren ...«

Da kam er, der Gegenangriff, aber wohl zu spät. Chir-Wrem würde er nicht mehr überzeugen, dass alles in bester Ordnung war. Wütend peitsche der angehende Despot einmal mehr mit seinem Schwanz, und diesmal streifte er mich tatsächlich. Irritiert blickte er kurz in meine Richtung, wandte sich aber wieder den beiden Streithähnen unter seinem Kommando zu.

»Auf der Spur?«, schrie er. »Was heißt das, auf der Spur? Wieso weiß ich nichts davon, dass er entkommen ist?«

Mein Herzschlag beruhigte sich wieder nach der Schrecksekunde.

Zu großes Risiko, mahnte der Extrasinn. Du musst hier raus.

Können vor Lachen, dachte ich zurück. Ein Tisch blockierte die Mitte des Raums, rechts davon stand Tirst-Draap, links Kroff-Yelan, und Chir-Wrem irrlichterte unberechenbar durch den Raum. Und Antigrav bedeutete Alarm. Wenn ich über sie hinwegflog, dann nur, um mit Karacho, begleitet von Alarmsirenen, durch den Korridor und durchs nächste Fenster zu fliehen, Scherbenregen inklusive.

Das wollte ich aber derzeit nicht. Mein Bauchgefühl sagte, dass das Gefecht der beiden Kontrahenten nicht vorbei war – und dass es vielleicht etwas ans Licht befördern konnte, das mir half.

»Ich belästige dich nicht mit beinahe gelösten Problemen«, versicherte Tirst-Draap, nun wieder ganz souverän. »Wir sind an ihm dran und haben ihn rechtzeitig wieder in Gewahrsam.«

»Wo sucht ihr denn?«, säuselte Kroff-Yelan.

»Wir verfolgen alle Spuren und haben die Zahl der möglichen Fluchtziele eingegrenzt auf ...«

»Ich weiß, wo er ist«, sagte Tirst-Draaps Widersacher.

Diese Enthüllung brachte Tirst-Draap erst einmal zum Schweigen. »Wo?«, fragte er schließlich.

»Im Kloster, bei den Christen.«

Das überraschte mich aus mehreren Gründen. Aber es war endlich etwas, mit dem ich arbeiten konnte, sofern es denn stimmte! Zuerst musste ich nur hinauskommen – am besten, solang sich die beiden Streithähne gegenseitig beschäftigten.

So einfach war das aber nicht. Kroff-Yelan musste offenbar seinen Triumph auskosten. »Sicherlich sind deine Leute schon auf dem Weg zu allen potenziellen Zielen oder schon vor Ort und können gleich zugreifen. Oder war es etwa gelogen, dass du bestens vorbereitet bist?«

Nun lief neben Chir-Wrem auch Tirst-Draap aufgeregt herum, sodass ich noch weniger Chancen zum Entkommen hatte als zuvor. »Wie kommst du ausgerechnet auf das Kloster?«, schnappte der Polizist.

»Offenbar habe ich bessere Quellen als du«, sagte Kroff-Yelan etwas zu selbstgefällig. »Obwohl ich bisher nur die interne Sicherheit verantworte. Aber ich bin sicher, mit diesem Wissen kannst du jetzt ...«

»Das reicht!«, grollte Chir-Wrem. »Kroff-Yelan, du übernimmst das Kommando über Tirst-Draaps Truppe und verhaftest den Flüchtigen. Tirst-Draap, du bist deines Amtes enthoben. Gib deine Waffe und deine Zugangsberechtigung ab.«

Tirst-Draap blieb stehen wie erstarrt. Ganz langsam wandte er den Kopf zu Kroff-Yelan und sah ihn mit hassloderndem Blick an.

Ebenfalls wie in Zeitlupe löste er seinen Strahler vom Gürtel. Dann riss er die Waffe hoch – und schoss auf mich!

Mein SERUN reagierte rechtzeitig und baute einen Schutzschirm auf, aber meine Tarnung war natürlich dahin.

Meine Fluchtchance ebenfalls, denn Kroff-Yelan hatte ebenfalls schnell geschaltet und seine Waffe gezogen. Gegen zwei Strahler aus kürzester Distanz würde mein Schirm nicht ausreichen. Ich desaktivierte den Deflektorschirm und hob meine Hände.

»Also noch einmal«, sagte Tirst-Draap. »Du bist also für die interne Sicherheit verantwortlich. Wie erklärst du dann das hier?«

Meine Achtung für den Polizisten stieg. Er musste Chir-Wrems Reaktion auf die versehentliche Berührung bemerkt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen haben. Und er hatte sich nicht anmerken lassen bis zu dem Augenblick, da er sein Wissen mit maximalem Effekt gegen seinen Gegner einsetzen konnte. Das war kaltblütig, sogar für einen Echsenabkömmling.

Chir-Wrem gingen schier die Augen über. »Unfähiger ...«, schrie er im Zorn. »Tirst-Draap, beide verhaften und verhören! Und hol Trek-Trekr zurück. Sorg dafür, dass Kroff-Yelan dir nichts verschweigt!«

»Ja, Despot!«, bestätigte Tirst-Draap.

So schnell also konnte man in der Gunst des designierten Anführers fallen und wieder aufsteigen.

Kein gutes Zeichen für eine stabile Staatsführung in Zukunft, meinte der Extrasinn.

Manchmal beneidete ich den Logiksektor meines Gehirns dafür, mit welchen Themen er sich beschäftigen konnte.

Ich musste meinen Schirm desaktivieren und meine Waffen abgeben. Dann führte Tirst-Draap mich und Kroff-Yelan mit vorgehaltener Waffe ab, den Korridor entlang. Hunderte Topsider pressten sich rechts und links an die Wände und bildeten ein Spalier, alle mit angstvoll aufgerissenen Augen.

Lass dich nicht erwischen, hatte Monkey mir ausrichten lassen. Im Moment sah es leider so aus, als liefe der allererste Einsatz eines Shinobi auf einen vollständigen Fehlschlag hinaus, diplomatische Verwerfungen inklusive.

Topfpflanze, erinnerte der Extrasinn mich und zeigte, dass er in der Not doch brauchbar zu priorisieren wusste.

Die Pälmchen gaben mir zwar keine Deckung mehr. Aber knapp unter der Erdoberfläche schlummerten immer noch die Hinterlassenschaften von Perrys Waffenmeister.

Ich schrie auf, keuchte, brach in die Knie und krümmte mich an der Korridorwand zusammen, verdeckte dabei einen Pflanztopf und scharrte, bis ich eine der Paralysatorgranaten in die Hand bekam. Ich drehte mich auf den Rücken, über den abgeknickten Schwanz hinweg, löste aus und warf sie Tirst-Draap zu.

Der schaltete schnell, das musste man ihm lassen: Er riss seinen Strahler hoch und schoss die Granate ab wie eine Tontaube. Sie kam also nicht dazu, ihre Strahlung freizusetzen. Aber ihre Zerstörung löste den Impuls aus, der alle anderen in Reihe geschalteten Granaten in den anderen Töpfen zünden ließ.

Schreiend brachen die Topsider den Gang hinauf und hinunter zusammen, von Kroff-Yelan direkt neben mir bis zu Chir-Wrems Helfershelfern an den entferntesten Enden.

Tirst-Draap hatte sich durch einen Individualschirm geschützt, ebenso einige andere Anwesende. Doch von denen hatte außer Tirst-Draap niemand Waffen in der Hand, und der Wächter selbst war von dem unerwarteten Geschehen einen Moment verwirrt – und dieser Moment reichte mir, um meinen Antigrav zu starten. Ich aktivierte meinen Schutzschirm wieder, beschleunigte mit einem Wert, der in einem geschlossenen Gebäude an Wahnsinn grenzte, und brach durch das nächste geschlossene Fenster.

Ich hatte erfahren, was ich erfahren wollte. Aber meine Anwesenheit war nun bekannt, und ich hatte mir einen Feind gemacht, der mich unbedingt besiegen wollte, sich exzellent auskannte und die Rückendeckung des neuen Machthabers hatte.

Ich hatte einen Etappensieg erzielt, aber das Rennen war längst nicht beendet. Und meine Chancen standen schlecht.


9.

 

Bruder Damian kümmerte sich weiter um Trek-Trekr, viel aufmerksamer, als dem abgesetzten Gouberneur lieb war. Aber irgendwann verließ er den Raum doch noch.

Das war die Chance: Trek-Trekr durfte sie sich nicht entgehen lassen. Er schob sich unter Schmerzen aus seinem Bett und zum Fenster.

Ein schmaler Auslass, aber mit etwas Mühe konnte er sich hindurchquetschen. Aber er befand sich im ersten Stock, bis zum Boden waren es sicher fünf Meter. Die Mauer war nicht glatt, sondern bestand aus grob behauenen Steinen. Es gab das Gerücht, Klostergründer Chrekt-Chrym und seine ersten Gefolgsleute hätten sie mit den eigenen Händen erbaut.

Ein guter Kletterer hatte sicher keine Probleme hinunterzukommen. Nur war Trek-Trekr das nicht. Schon in seiner Jugend war er nicht sportlich gewesen, und die lag mehr als hundert Jahre zurück.

Das kombiniert mit einer frisch behandelten, nicht belastbaren Wunde ...

Nein. Es war zwar höchstwahrscheinlich, dass er das Ende dieses Tages nicht mehr erleben würde. Aber bevor er ging, hatte er noch etwas zu vollbringen. Er musste auf einem anderen Weg aus dem Kloster gelangen.

Leise trat er zur Tür und lauschte. Von draußen auf dem Korridor war nichts zu hören. Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Niemand zu sehen. Kein Cha-Gorov, keine Choril-For, kein Bruder Damian oder sonst jemand. Das Schicksal schien es gut mit ihm zu meinen und mit dem Sternengelege. Wobei – Letzteres war wohl leider Unfug, wenn man bedachte, was an diesem Tag geschehen war. Aber wenigstens ließ sich noch etwas erreichen, um den Fehler zu korrigieren.

Trek-Trekr öffnete die Tür ganz und ging auf den Korridor hinaus. Er trug ein dünnes Behandlungshemd, aber das mochte sogar ein Vorteil sein – in einem Krankenhaus konnte diese Kleidung als Tarnung gelten. Sie machte ihn zumindest aus der Ferne ununterscheidbar von den anderen Patienten im Gebäude, die meist aus einfachsten Verhältnissen kamen und sich daher für gewöhnlich deutlich anders kleideten als der langjährige Gouberneur des gesamten Sternengeleges.

Er schlurfte wie ein sehr alter Mann den Korridor entlang, der nur noch mit Mühe seinen Schwanz hinter sich herziehen konnte, und hielt den Kopf gesenkt. Er musste es nur bis zum Ausgang schaffen. Kleidung würde er sich irgendwo draußen schon besorgen können ...

»Da ist er!«

Trek-Trekr wollte gar nicht wissen, wer ihm das hinterhergerufen hatte. Er rannte einfach los, rannte durch steinerne Korridore, Treppenfluchten hinab, rannte durch weitere Gänge, schließlich in einen von hohen Mauern begrenzten Innenhof. Seine Zehenkrallen kratzten ohne Halt über die großen Pflastersteine, er strauchelte, fing sich, rannte dem sonnendurchfluteten Ausgang entgegen.

Da kam der Schmerz.

Er war nie ein guter Läufer gewesen, dazu mit einer frisch behandelten Wunde ... Auf einmal konnte Trek-Trekr sich nicht mehr auf den Beinen halten. Beim nächsten Schritt rutschte er ab, fiel nach vorn, prallte mit dem ganzen Gewicht aufs Pflaster und schrie. Er presste die Hände vor seinen Bauch.

Als er sie löste, glänzten sie rot.

 

*

 

»Was hast du dir dabei gedacht?«, herrschte Bruder Damian ihn an. Der Mönch presste eine kühlende Kompresse auf die erneut versorgte Wunde.

»Das möchte ich auch gern wissen«, fiel Cha-Gorov ein. »Willst du dich denn unbedingt umbringen?«

»Nein«, sagte Trek-Trekr gepresst. Ihm fehlte die Kraft, den Kopf von seinem Krankenbett zu erheben. »Das habe ich bereits gesagt. Aber ich muss.«

»Warum?«, jammerte Choril-For. »Was soll das?«

»Jemand muss ein Zeichen setzen«, sagte Trek-Trekr. »Und dieser Jemand bin ich.«

»Genau das sollst du auch«, erwiderte Cha-Gorov. »Dafür haben wir dich ...«

»Halt den Mund!« Nach diesem Ausbruch musste Trek-Trekr kurz neue Kraft sammeln, bevor er weitersprach. Dann erklärte er sich den beiden. »Heute ist der Anfang einer dunklen Zeit. Für Topsid, für das Sternengelege. Vielleicht sogar darüber hinaus. Und das muss jedem klar werden. Jedem! Wir ...«

»Das ist doch offensichtlich«, unterbrach Cha-Gorov. »Deshalb müssen wir ...«

»Nein, das ist es nicht! Halt den Mund und hör zu!« Trek-Trekr atmete tief durch. »Es muss jedem klar werden. Nicht nur den Aufmerksamen, nicht nur den Besorgten, nicht nur den politisch Aktiven. Es muss sich breiter Widerstand formen, und zwar ab heute.

Wenn der Tag heute als irgendwie akzeptabel erscheint, werden viele sich damit arrangieren. Schlimm, ja, der Despotismus, früher war es besser – aber im Grunde nicht mein Problem. Wenn die Leute das am Ende des heutigen Tages glauben, stehen wir am Anfang einer langen, dunklen Zeit.

Falls Chir-Wrems Untaten heute akzeptiert werden, traut er sich morgen ein bisschen mehr. Und diese eine kleine Veränderung ... So schlimm ist die ja nicht. Und dann kommt der nächste Schritt, und der nächste. Bis niemand unsere Welt mehr wiedererkennt, nicht einmal die, die Chir-Wrem gerade als langersehnten Reformer feiern.«

Trek-Trekr musste wieder eine Pause machen, um Atem zu schöpfen. Aber wenigstens hörten Cha-Gorov und Choril-For ihm diesmal zu. Aus dem Augenwinkel erspähte er sogar ein paar andere Topsider hinter der angelehnten Tür, die seinen Worten ebenfalls lauschten. Er hatte es noch in sich.

»Deshalb braucht es ein Zeichen, das jeder versteht, und zwar heute. Glaub mir, ich wünschte, das müsste nicht meine Hinrichtung sein. Aber so ist es nun einmal. Der Mord am Regierungschef nach einer abgekarteten Abstimmung, das mögen manche für den richtigen Weg halten. Aber nach alter Tradition habe ich das Recht eines letzten Wortes, und das kann Chir-Wrem mir nicht absprechen, ohne als Schwächling dazustehen und sich selbst als Verteidiger der topsidischen Werte unmöglich zu machen. Den Verurteilten ihre traditionellen Rechte zu nehmen, direkt nach der Sache mit dem zerstörten historischen Kodex ... Das ist zu viel, selbst für ihn.

Ich werde also sprechen können. Und glaubt mir, das werde ich tun. Ich werde sprechen, sodass niemand, niemand! dieses Regime unterstützen kann, ohne dass jeder Freund, jedes Familienmitglied, jeder Nachbar genau weiß, was er da tut. Das Böse lebt in der Dunkelheit und ernährt sich von Schweigen. Jemand muss es ans Licht zerren und seinen Namen hinausschreien.

Und dieser Jemand bin ich. Denn nur bei mir wird Chir-Wrem den Beweis erbringen. Jeder kann behaupten, was ich gerade sage. Aber ich werde dafür getötet werden. Es ist der letzte, unwiderlegbare Beweis dafür, dass Chir-Wrem das Ende der Freiheit will.

Ich muss die Bewohner dieser Welt wachrütteln, solang es geht. Auf die einzige Weise, die mir bleibt. Deshalb muss ich zurück und mich stellen.«

Cha-Gorov dachte darüber nach. Lange. Dann sagte er: »Nein. Wenn du mit dieser Rede eines bewiesen hast, dann, dass dieser Planet dich braucht. Und nicht nur heute. Du wirst der Anführer des Widerstands werden, das Gesicht, die Stimme, die Hoffnung gibt. Wir verschaffen dir nicht eine, sondern Hunderte Gelegenheiten ...«

»Ihr?«, unterbrach nun Trek-Trekr. »Ihr seid eine gesetzlose Truppe, die Polizisten und Wächter angegriffen hat. Eine bessere Vorlage hättet ihr Chir-Wrem gar nicht geben können.«

Seine Stimme wurde kratzig, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Ich ... Ich kann das nicht tun!«, sagte er entsetzt. »Niemand wird mir glauben, dass ich mit euch nichts zu tun habe. Chir-Wrem wird mich als Verbrecher hinstellen, der mit Gesetzlosen gemeinsame Sache macht ...«

Bruder Damian räusperte sich. »Also, das ist vielleicht gar kein Problem. Bisher ist von dem Überfall und der Flucht nichts bekannt. Der Fehler wird totgeschwiegen, offenbar hofft man, dich noch rechtzeitig zu finden. Die Hinrichtung ist jedenfalls nicht abgesagt ...« Der Redefluss des Mönchs versiegte, als er alle Blicke auf sich gerichtet fand.

Für einen Moment war es still. Trek-Trekr lauschte in sich hinein und prüfte sein Gewissen. Seit dem Moment der Abstimmung am Morgen war ihm klar gewesen, dass er an diesem Tag sterben würde. Er hat alles dafür getan, dass geschah, was geschehen musste.

Und nun, für einen winzigen Moment, hatte er die Aussicht gehabt, zu scheitern – und damit zu überleben.

Nun hatte der kleine, unbedeutende Mönch mit seinem seltsamen Glauben die Hoffnung wiedererweckt. Das Ziel war erreichbar.

Der Preis blieb derselbe wie zuvor. Trek-Trekr musste es erneut in sich finden, sein Leben hinzugeben.

Kurz schloss er die Augen und betrachtete Topsids Zukunft. Die Zeit der Despotie. Den Niedergang. Den Bürgerkrieg.

Und er trug eine Mitschuld, wenn er seinen Teil an diesem Tag nicht leistete.

Wenn Topsid fiel, hätte er sich das nie vergeben können.

»Geht!«, bat er Cha-Gorov und Choril-For. »Nehmt eure Leute mit und bringt euch in Sicherheit. Chir-Wrem wird euch verfolgen lassen, nutzt euren Vorsprung. Geht und lasst mich tun, was ich tun muss.«

Cha-Gorov senkte das Haupt. »Wir bewachen dieses Zimmer, bis du transportfähig bist, und dann bringen wir dich in Sicherheit.« Er züngelte. »Verzeih uns! Aber Topsid braucht dich.«


10.

 

Tirst-Draap erreichte den Stadtteil Chrichnir. Das Kloster dort war ein großer, aber etwas unscheinbarer Bau zwischen den hohen Wohnhäusern der Stadt. In Khenavor wurde schön gebaut, in Chrichnir zweckmäßig. Selbst wer den genauen Ort kannte, konnte zwei- oder dreimal vorbeifliegen, bevor er bemerkte, dass das merkwürdige, dunkle Steingebäude keine Bauruine, sondern bewohnt war.

Er überlegte, wie er seine Leute am geschicktesten einsetzte. Chir-Wrem hatte ihm persönlich die Leitung einer Eliteeinheit übertragen, nachdem ein unbekannter Feind am Tag seines politischen Triumphs mehr als hundert seiner Verbündeten in seinem Hauptquartier paralysiert hatte.

Eigentlich befehligte Tirst-Draap diese Kämpfer, um den Schuldigen zu stellen. Aber da der ohne die geringste Spur aus der Marschallerie geflohen war, zielte Tirst-Draap darauf, was umsetzbar war: die Ergreifung des geflohenen Trek-Trekr.

Dazu immerhin sah er gute Chancen, nachdem er Kroff-Yelan überzeugt hatte, sein komplettes Wissen offenzulegen. Und wenn man bedachte, dass der Fremde bei einer Besprechung aufgeflogen war, die sich um Trek-Trekr drehte ... Vielleicht ließen sich zwei Fliegen mit einem Züngeln haschen.

Der finstere Bau hatte nur einen erkennbaren Ausgang: aus dem Hof hinaus. Zwölf Wächter und zwei Geschützgleiter bezogen davor Stellung. 36 Beobachtungssonden umflogen das Areal und stellten sicher, dass niemand sich auf anderem Wege entfernte. Der Rest der Truppe – 72 gut ausgebildete und schwer bewaffnete Kämpfer – landeten mit Tirst-Draap im Innenhof und stürmten die Eingänge zum eigentlichen Gebäude.

Tirst-Draap ging in erster Reihe mit voran. Er spürte, dass die ihm zugeteilten Soldaten ihn nicht für voll nahmen, und wollte sich beweisen. So war er es, der als Erster auf einen Bewohner dieser Mauern stieß: einen Kolonialtopsider in einer schlichten, schwarzen Kutte. Die Mönche rühmten sich ihrer Bescheidenheit. Tirst-Draap würde zu prüfen haben ob damit auch bei ihnen ein Verrat am Stolz Topsids vorlag. Aber erst galt es, den Haupttäter dingfest zu machen.

Er drückte den alten Mann gegen die Wand, presste den Unterarm gegen seine Kehle und schrie ihn an: »Wo ist Trek-Trekr?«

»Wer?«, fragte der Alte zitternd.

Tirst-Draap spürte die Blicke seiner Leute im Rücken brennen. Wer? Was war denn das für eine Frage? Wie konnte man nicht wissen, wer Trek-Trekr war?

Ein Fausthieb würde der Erinnerung des Alten auf die Sprünge helfen. »Wo ist Trek-Trekr?«, wiederholte Tirst-Draap seine Frage.

»Ich weiß nicht, wer das ist«, winselte der Mönch.

»Der Entflohene, den ihr versteckt!«, herrschte Tirst-Draap ihn an, aber ohne noch einmal zuzuschlagen. »Der Gou... abgesetzte Gouberneur! Wo ist er?«

»Ich weiß nicht ...«, begann der Mönch, und Tirst-Draap ballte ein weiteres Mal die Hand zur Faust. »Einer von den Patienten vielleicht?«, schob der Alte hastig hinterher.

Tirst-Draap hielt inne.

»Patienten«, murmelte er. Das konnte sein. Er hatte einmal davon gehört, dass es in Chrichnir eine seltsame Glaubensgemeinschaft gäbe, die ein Krankenhaus betriebe. Offenbar hatte er sie soeben entdeckt. Und Trek-Trekr war nach ihrer letzten Begegnung in einem Zustand gewesen, in dem ein Arzt durchaus nützlich war.

»Kann sein«, sagte Tirst-Draap entsprechend. »Er ist ein Verbrecher und wurde bei der Flucht verletzt. Wir führen ihn der Gerechtigkeit zu.«

Es war dem Mönch am Gesicht abzulesen, dass er das nicht glaubte – die schiere Anzahl schwer bewaffneter Soldaten sah jedenfalls nicht nach einer normalen Verbrecherjagd aus.

Aber er war schlau genug, seine Zweifel für sich zu behalten. Er war eingeschüchtert. Einschüchterung hieß Angst. Angst hieß Kooperation.

»Habt ihr heute neue Kranke aufgenommen?«, fragte er daher.

»Ja«, sagte der Mönch, »ja, natürlich. Jeden Tag. Jeden Tag kommen welche.«

»Sah einer so aus?« Er projizierte ein Bild Trek-Trekrs. Unglaublich, dass das nötig war – immerhin suchten sie Topsids Regie... Ex-Regierungschef. Aber offenbar war es hinter diesen Mauern möglich, nichts, aber auch gar nichts von der Welt draußen mitzubekommen.

»Das weiß ich nicht«, sagte der Alte, »ich war heute in der Küche. Das müsstet ihr Bruder Damian fragen.«

»Wo ist der?«

Der Alte wies den Weg zum Klinikteil des Gebäudes.

Tirst-Draap ließ ihn los und ging voran, sorgte aber dafür, dass einer der Soldaten den Alten mitnahm. Für alle Fälle.

Auf dem Weg kamen sie an mehreren offenen Krankenzimmern vor. In einem davon lag ein alter Mann im Bett und röchelte. Er trug einen Behandlungskittel; seine Alltagskleidung lag zusammengefaltet auf einem Hocker neben dem Bett. Tirst-Draap erkannte die altmodische Pseudouniform, die unter Chir-Wrems Anhängern so modern war.

»Na endlich«, krächzte der Alte, als er die Soldaten sah. »Ich dachte schon, ihr kommt nie mehr. Da hinten ist er, da hinten, den Gang runter!«

Und damit war Tirst-Draap auch klar, wer Kroff-Yelans anonyme Quelle gewesen war. Kein exzellent vernetzter Tippgeber mit vollem Überblick über die Geschehnisse in der Stadt. Niemand hatte clever recherchiert oder in den Spiegel eines Zaubersees geblickt, und ganz sicher hatte Kroff-Yelan nicht die klügeren und findigeren Kräfte zur Verfügung.

Nein; sein Wissensvorsprung stammte einfach nur von einem kleinen Denunzianten, der sich in seiner Dummheit an die falsche Stelle gewendet hatte. Chir-Wrem würde noch einiges nachjustieren müssen, wenn er nicht wollte, dass das Geschick seines Regimes von solchen Leuten und solchen Zufällen abhing.

Er folgte der Anweisung des Alten, aber einen Bruder Damian bekam er nicht zu Gesicht, wie auch keinen anderen Mönch. Dafür entdeckte er nach einer Wegbiegung eine Tür, die von zwei bewaffneten Zivilisten bewacht wurde – Zivilisten in normaler Kleidung, wohlgemerkt, nicht in den seltsamen Kutten.

»Festnehmen«, befahl Tirst-Draap ruhig. »So, dass ich sie danach noch befragen kann.«

Seine Soldaten gingen militärisch-geradlinig, aber ohne besondere Drohgebärden auf die beiden zu. Doch die sahen offenbar allein schon die Anwesenheit der Staatsmacht als Bedrohung. Ohne Warnung zogen sie ihre Waffen und schossen – und zwar nicht mit Paralysatoren wie die Kämpfer, die Trek-Trekr entführt hatten, sondern gleich mit Desintegratoren.

Es nützte ihnen nichts. Die Ausrüstung von Tirst-Draaps Leuten war zu gut, die Überzahl zu hoch. Die zusammengeschalteten Schirme verstärkten sich im Flur gegenseitig. Ihre Belastung erreichte nicht einmal zwanzig Prozent.

»Waffen fallen lassen!«, donnerte Tirst-Draap, dann ein zweites Mal, diesmal mit Verstärkung eines Akustikfelds. »Gegenwehr einstellen, dann geschieht euch nichts.«

Im Stillen fragte er sich, ob jemals ein Straftäter auf irgendeiner Welt der Milchstraße dumm genug gewesen war, so etwas zu glauben. Diese beiden jedenfalls nicht. Sie feuerten weiter, während der Frontriegel der Soldaten sich immer weiter auf sie zuschob.

Da flogen die Türen vierer weiterer Zimmer auf, und die beiden Verdächtigen bekamen Verstärkung. Auf einmal fanden Tirst-Draaps Leute sich im Kreuzfeuer wieder, und das gefährdete ihre Schirme tatsächlich ...

Für einen kurzen Moment.

Einer von seinen Leuten löste sich aus der Formation, schaltete um auf eng anliegenden Konturschirm und unterlief das feindliche Feuer mit einer Rolle über den Boden, bei der er seinen Schwanz nutzte, um sich aus dem Abrollen in einen Sprung hinein zu stützen. Die Bewegung zog das Feuer dreier anderer Angreifer auf sich, die sich damit für einen Moment angreifbar machten und von insgesamt fünf weiteren Soldaten in ähnlich artistischer Weise angegangen wurden.

Der Sprung des ersten Soldaten fand unterdessen sein Ziel – und ein Tritt mit dem Stiefel die Schnauze des Bewaffneten, der mit solcher Wucht zurückgestoßen wurde, dass sein Hinterkopf gegen eine Wand knallte und er benommen zu Boden rutschte.

Was in den anderen drei Zimmern geschah, konnte Tirst-Draap von seinem Standpunkt aus nicht sehen. Aber es dauerte nur wenige Sekunden, da traten seine Soldaten wieder hervor und meldeten, dass die Gefahr eliminiert war. Die Feinde waren entwaffnet, kampfunfähig, wach und befragungsbereit.

Das, stellt Tirst-Draap fest, war ein vollkommen anderes Arbeiten als mit den mittelmäßig ausgebildeten Polizisten, die ihm sonst zur Verfügung standen. Etwas, an das man sich durchaus gewöhnen konnte.

Auch die vorderste Front marschierte ohne Zögern ins feindliche Feuer und nutzte die militärische Überlegung, um den Feind zu überrollen. Am Ende reichten Faustschläge, um Strahlenwaffen zu neutralisieren. Bald knieten die Täter – ein Mann und eine Frau, die Tirst-Draap vage bekannt vorkamen – auf dem Boden, Blick abwärts, Hände im Nacken.

Tirst-Draap hielt sich nicht mit Nebensächlichkeiten wie Identitätsprüfung auf. »Wo ist Trek-Trekr?«, kam er direkt zur wesentlichen Frage. »Da drin?«

Beide pressten fest die Kiefer aufeinander.

Tirst-Draap gab dem Mann einen verächtlichen Tritt, dann öffnete er die Tür.

»Es tut mir so leid!«, schrie die Frau in den Raum hinein. »Wir wollten sie aufhalten, wir haben es wirklich versucht! Wir dachten, wir könnten den Untergang stoppen!«

Ein Schlag mit einem Waffenkolben gegen den Kopf, und sie verstummte.

Tirst-Draap betrat das Zimmer.

Das vollkommen leere Zimmer. Ein leeres, benutztes Krankenbett. Ein offenes Fenster, aber schon ein kurzer Blick hinaus in den Hof – hinab zu den dort wartenden Soldaten – zeigte, dass auf diesem Weg niemand entkommen sein konnte. Außer er wäre unsichtbar, aber dann hätten die Flugsonden ihn aufgespürt.

Einen Schrank gab es noch, aber darin versteckte sich auch niemand, und auch nicht in der zum Zimmer gehörigen Dusche.

Mit zwei Schritten war Tirst-Draap im Flur zurück. »Wo ist er?«, schrie er die beiden Gefangenen an. »Wo ist Trek-Trekr?«

Beide starrten ihn verständnislos an.

»Ist er nicht ...« Der Mann nickte zur Seite in Richtung des Zimmers.

Die Frau drehte ihm den Kopf zu. »Aber wie ... Trek-Trekr und der Mönch müssen da drin sein! Wir waren die ganze Zeit vor der Tür!« Das Letzte sagte sie mit weit aufgerissenen Augen zu Tirst-Draap, als müsste sie sich vor einem Vorgesetzten für einen Fehler rechtfertigen.

Im selben Moment fiel ihr wohl selbst auf, wie absurd das war, und sie starrte wieder ihren Mittäter an. »Wie kann er ...«

»Ich weiß es nicht!«, sagte dieser.

Entweder waren sie brillante Schauspieler, oder sie waren tatsächlich überrascht davon, dass sie ein leeres Zimmer bewacht hatten.

Er würde die Wahrheit schon aus ihnen herausbekommen. Für den Moment aber stand er ohne Spur da. Weder zu dem Unbekannten aus der Marschallerie noch zu dem Verräter, dessen Exekutionsstunde immer näher rückte.

Tirst-Draap hatte eine unheimliche Ahnung, wer Trek-Trekrs Platz einnehmen würde, falls er den Flüchtigen nicht rechtzeitig fand.


11.

Bericht Atlan

 

Das einzige christliche Kloster auf Topsid – das war eine unerwartete Reise in die Vergangenheit. Ich kannte seinen Gründer: Chrekt-Chrym war USO-Agent gewesen, als ich dieser Organisation noch als Lordadmiral vorgestanden hatte, und er hatte während eines gemeinsamen Einsatzes zu seinem Glauben gefunden. Ich hatte das Gebäude sogar kurz nach der Eröffnung besucht.

Dank meines hochgelobten fotografischen Gedächtnisses kannte ich den Weg. Nach meinem Blitzstart hatte ich Vorsprung, würde also vor Tirst-Draap und seinen Leuten dort sein ...

Nur hatte ich nicht daran gedacht, dass sich die Institution nach über 2500 Jahren vielleicht nicht mehr im selben Gebäude befand. Die damals fast brachliegende Ebene war inzwischen dicht besiedelt, aber als reines Industriegebiet.

Ein kurzer Blick in die öffentlich verfügbare Stadtchronik Khenavors löste das Rätsel: Das Kloster war bereits zu Chrekt-Chryms Lebzeiten umgezogen, nach Chrichnir, damals noch eine Vorstadt von Kerh-Onf. Inzwischen war sie in die Metropole hineingewachsen, etwa zu der Zeit, als sich deren neuer Name Khenavor etabliert hatte. Mit anderen Worten: Mein Ziel lag nur drei Stadtteile von meinem Ausgangspunkt entfernt.

Etwas mehr als eine Viertelstunde hatte mich der Umweg gekostet. Den ganzen Rückflug über verfluchte ich unablässig die eigene Dummheit, sogar ohne, dass mich der Extrasinn dazu ermuntern musste. Kein riesiger Fehler, aber dadurch büßte ich meinen Vorsprung ein und bekam nur das Ende der Razzia mit.

Ich befürchtete, in ein Massaker hineinzugeraten, aber die Möchtegern-Partisanen waren so harmlos und unfähig, dass Tirst-Draaps Leute sie ohne ein einziges Todesopfer binnen zweier Minuten besiegten. Ich sah alles aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus, unfähig einzugreifen – gegen die Übermacht hätte ich keine Chance gehabt. Aber da niemand mit exorbitanter Grausamkeit oder Todessehnsucht vorging, sah ich mich dazu auch nicht genötigt.

Meine Aufgabe war schließlich eine andere: Trek-Trekr heil von Topsid fortzuschaffen. Ich befürchtete, ihn im Gewahrsam der Soldaten zu sehen, aber diese Vermutung wurde enttäuscht – was durchaus einmal wohltuend war. Stumm reihte ich mich in den Reigen der Verblüfften. Sowohl Tirst-Draap und seine Leute als auch der kurzlebige Widerstand waren perplex, dass sie Trek-Trekr nicht in seinem Krankenzimmer antrafen.

Tirst-Draap ließ die beiden, die das Zimmer bewacht hatten, zum Verhör abtransportieren. Ich glaubte nicht, dass das etwas bringen würde. Wenn sie gewusst hätten, dass Trek-Trekr fort war, hätten sie nicht auf dem Flur gehockt.

Interessanter war also die Frage, wie und wohin der ehemalige Gouberneur verschwunden war. Der einzig sichtbare Fluchtweg war ein Fenster. Das war eine Möglichkeit – sofern Trek-Trekr einen Antigrav zur Verfügung gehabt hatte, was ich allerdings nicht glaubte. Woher hätte er den plötzlich bekommen sollen, wenn nicht von den Widerständlern?

Tirst-Draap fasste die Möglichkeit wohl trotzdem ins Auge und forderte weitere Sonden zur Luftüberwachung an. Bald standen sie wie ein Krähenschwarm am Himmel. Wenn Trek-Trekr sein Gesicht auf einer Straße Chrichnirs zeigte, würde er binnen zweier Minuten verhaftet.

Die nächste Frage war, ob es einen nicht offensichtlichen Fluchtweg gab. Tirst-Draap forderte Scanner an, doch Wände, Boden und Decke bestanden aus massivem Stein, ohne erkennbare Mechanismen irgendeiner Art. Sicherheitshalber suchten vier Soldaten trotzdem jeden Quadratzentimeter der Wände ab.

Außer einem merkwürdig an der Wand befestigten Kreuz, das sich nur etwas nach links bewegen ließ und dabei klickte, gab es keine Besonderheit. Und wenn einer von uns erwartete, dass sich bei diesem Klicken plötzlich eine Wand um die Mittelachse drehte und den Zugang zu einem Geheimraum öffnete, wurde er bitter enttäuscht.

So jedenfalls erging es meinen fünf topsidischen Begleitern. Tirst-Draap und seine Soldaten verließen den Raum, um die Suche außerhalb des Klosters zu forcieren.

Wenn Trek-Trekr wirklich dort draußen unterwegs war, standen meine Chancen schlecht, ihn vor Tirst-Draap zu entdecken.

Narr, meldete sich der Extrasinn mit seiner üblichen Kurzform für den Hinweis, dass ich etwas übersehen hatte. Ein Mönch ist mit ihm verschwunden.

Das konnte tatsächlich sein. Wenn er eine Kutte trug, die sein Gesicht verbarg ...

Narr! Was weißt du über dieses Kloster?

Wenig, gab ich zurück.

Das wenige aber reihte sich auf einmal aneinander wie Perlen an einer Kette, als ich darüber nachdachte. Gegründet vom Topsider Chrekt-Chrym. Chrekt-Chrym war zuvor USO-Agent gewesen, bis bei einem Einsatz mit mir zusammen seine Tarnung aufgeflogen war.

Daraufhin hatte er sich auf Lepso zur Ruhe gesetzt und war so etwas wie eine kleine Berühmtheit geworden. Chrekt-Chrym war zudem ein Neffe des damaligen Despoten gewesen. Dieser Onkel hatte ebenfalls einen Geheimdiensthintergrund gehabt. Die beiden sollten sich gut verstanden haben.

Mit anderen Worten: Ein Ex-Agent im Licht der Öffentlichkeit, mit einer Menge alter Feinde und indirektem Zugang zu ziemlich unbegrenzten Geldmitteln, hatte dieses Gebäude erbaut, nach eigenen Plänen, wie mir die Stadtchronik verraten hatte. Es musste mit dem Teufel zugehen, wenn dieses Gebäude nicht von Geheimgängen und Fluchttunneln durchzogen war wie ein Schweizer Käse, und der Teufel hatte in einem Kloster schließlich nichts verloren.

Allerdings hatte Tirst-Draap das ja überprüft ...

Narr, schalt ich mich diesmal selber. Das Kloster stammte aus dem Jahr 3102 alter Zeitrechnung. Lange vor dem Anstieg der Hyperimpedanz. Man musste keine Hypertechnik zum Schutz eines Geheimgangs verwenden; aber damals war es üblich gewesen. Billig und fast unverwüstlich. Bis zum Anstieg der Hyperimpedanz, einer Veränderung der Naturkonstanten vor tausend Jahren, die sie vollkommen unbrauchbar gemacht hatte.

Ich stellte das Kreuz wieder schräg, hörte das Klicken, schaltete den Antigrav meines SERUNS auf Höchstleistung und projizierte sein Feld vor mich.

Ein wenig musste ich suchen, aber dann fand ich den tonnenschweren Steinquader, der sich aus dem Boden ziehen ließ. Volle zwei Meter war die Platte dick. Darunter führte eine grob behauene Treppe in die Tiefe.

Ich lächelte. »Nicht schlecht, Chrekt-Chrym. Aber nicht so gut wie dein Lordadmiral.«

 

*

 

Unten empfingen mich zwei Topsider mit gezückten Strahlern. Ich stieg mit erhobenen Händen die Truppe hinunter und rief: »Nicht schießen! Ich bin unbewaffnet und komme, um zu helfen.«

Der eine der beiden war Trek-Trekr. Meine Suche hatte ein Ende – endlich! Den anderen kannte ich nicht. Seine schwarze Benediktinerkutte verriet mir aber, dass es der verschwundene Mönch sein musste.

»Trek-Trekr.« Vorsichtig ließ ich die Hände sinken. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich bin Atlan da Gonozal. Ich soll dich in Sicherheit bringen.«

»Atlan?«

»Atlan.« Ich schaltete die positronische Stimmveränderung ab. »Bitte, lass mich nicht die Maske abnehmen, die kriege ich ohne fachkundige Hilfe nicht wieder drauf. Frag mich irgendwas, das nur ich wissen kann. Und dann sag mir, was ihr vorhabt und wie ich helfen kann.«

Es war ein bisschen Hin und Her, bis Trek-Trekr mir wirklich glaubte, wer ich war. Bruder Damian blieb länger misstrauisch. Ihn konnte ich allerdings mit meinem Wissen über den Gründer des Klosters auf meine Seite ziehen. Mit einiger Ehrfurcht sah er mich an, als er verstand, dass ich den großen Chrekt-Chrym persönlich gekannt hatte.

Ich wiederum staunte, als ich die Führung durch die Klosterkatakomben bekam. Nun verstand ich, warum der Gründer den Standort noch einmal gewechselt hatte. Das bescheidene Gebäude auf der Ebene von Klokvour war nie mehr als ein Provisorium gewesen. Der endgültige Sitz hatte einfach Zeit gebraucht und war mehr Festung als Wohngebäude. Jeder Zugang ließ sich überwachen, aus jedem Gebäudeteil gab es mehrere versteckte Ausgänge, die in die Tiefe führten; und dort unten gab es Vorräte für anderthalb Jahre, Waffen, ein Hyperfunkgerät und einen – nach Erhöhung der Hyperimpedanz allerdings funktionslosen – Fluchttransmitter.

»Bruder Chrekt wusste, was Christenverfolgung ist«, erklärte Bruder Damian die Anlage. »Wir waren auf Topsid schon immer nur geduldet; unsere Lehren widersprechen der Sozialen Weisung. Bruder Chrekt dachte, es wäre gut, wenn wir uns schützen könnten.«

»Beeindruckend«, sagte ich. »Ein guter Grundstock, um uns durchzukämpfen, falls das nötig ist. Ich habe eine getarnte Space-Jet am Raumhafen. Sobald wir die erreichen ...«

»Ich gehe nicht«, verkündete Trek-Trekr.

Kurz fragte ich mich, ob mich verhört hatte. »Wie bitte?«

»Ich gehe nicht«, wiederholte der abgesetzte Gouberneur. »Obwohl das Angebot verlockend ist. Aber ich werde hier gebraucht.«

»Er ist wild entschlossen«, bestätigte Bruder Damian. »Er ist nicht vor den Soldaten hierher geflohen, sondern vor den Leuten, die ihn retten wollten.«

»Verbrecherbande«, sagte Trek-Trekr abfällig. »Und ich sollte ihr Anführer werden. Im Leben nicht!«

In wenigen Sätzen hatten die beiden es geschafft, mich gründlich zu verwirren. Ich ließ mir die Situation ausführlicher schildern. Kopfschüttelnd hörte ich mir an, wie die Keimzelle des Untergrunds es gewagt hatte, den letzten Regierungschef des freien Topsid um seinen fest eingeplanten Märtyrertod bringen zu wollen.

Letztlich war ich froh, dass Trek-Trekr sich ihnen nicht angeschlossen hatte, denn sonst säße er bestimmt mittlerweile mit ihnen in Haft; so eindrucksvoll, wie sie gekämpft hatten. Oder Schlimmeres.

Allerdings bedeutete es auch, dass er nicht gerade auf mich gewartet hatte, um ihn von diesem Planeten wegzubringen.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte ich schließlich. »Dein Plan ist es, dich festnehmen zu lassen, damit du öffentlich hingerichtet wirst, und davor eine letzte große Ansprache an das Volk des Sternengeleges richten kannst?«

»Das war mein Plan«, klagte der Ex-Gouberneur. »Diese Tröpfe haben alles zunichtegemacht. Vermutlich werde ich durch die Verhaftungen nun mit diesen Verbrechern in einen Topf geworfen und habe all meine Autorität eingebüßt. Ich weiß nicht, was ich nun tun soll.«

»Mit mir kommen«, schlug ich rasch vor. »Wir können von außen daran arbeiten ...«

»Ehrlich gesagt«, unterbrach Bruder Damian, »ist dein Ruf noch völlig intakt.«

»Was?«

»Ich habe gerade die Nachrichtennetze überprüft. Deine Flucht wird nach wie vor geheim gehalten. Ist ja zugegeben eine Peinlichkeit ersten Ranges ... Aber da du offiziell im Gefängnis sitzt, hattest du nie mit deinen kriminellen Befreiern zu tun. Die Aktion im Kloster hat nie stattgefunden.«

Zum wohl ersten Mal in meinem Leben spürte ich das Bedürfnis, einen Geistlichen zu ohrfeigen. Musste er das sagen?

Der Schaden war angerichtet.

»Ich werde mich stellen«, verkündete Trek-Trekr.

»Das ist Irrsinn!«, rief ich. »Sie werden dich umbringen!«

»Ja. Aber erst, nachdem ich mein Volk wachrütteln konnte.«

»Sie werden dir nicht erlauben zu reden!«

Bruder Damian lachte leise. »Da kennst du die topsidische Mentalität schlecht. Das letzte Wort des Delinquenten hat eine große Tradition. Wenn Chir-Wrem diese verweigert, zeigt er Schwäche. Und ein schwacher Herrscher ...«

»... verliert den Rückhalt der Bevölkerung«, brachte ich den Satz zu Ende und zitierte die Soziale Weisung: »Stärke das Starke. Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit.«

»Ganz genau. Er muss mich sprechen lassen. Nach topsidischem Verständnis beweist die Rede des Verlierers seine Machtlosigkeit und Schwäche. Aber das wollen wir doch einmal sehen.«

»Und was bei den Sternengöttern könntest du sagen, um ein ganzes Sternenreich aufzurütteln?«

Bruder Damian gab ein mahnendes Tss von sich, als ich in den Klostermauern die Gottesnamen einer anderen Religion brauchte, und das auch noch vergeblich.

Trek-Trekr jedoch sah mich ruhig an. »Ich habe es meinen Kerkermeister gesagt, ich sage es dir, und ich werde es allen sagen, die es hören müssen. Die Bösen können die Macht erringen, aber sie können sie niemals behalten. Denn die Gier trägt immer den Keim ihres Untergangs in sich. Sie braucht immer mehr, ist nie zufrieden, mehr, mehr, mehr. Mehr Einfluss. Mehr Geld. Mehr Kontrolle. Und wenn sie allen alles genommen hat und immer noch nach mehr verlangt, kippt es ...«

Er sprach noch eine ganze Weile, und ich musste zugeben: Seine Worte waren beeindruckend. Ich konnte keineswegs ausschließen, dass er damit etwas bewegte – und das trotz des Zynismus, den ich mir in mehreren Jahrtausenden unterschiedlicher öffentlicher Ämter angeeignet hatte.

Aber das alles änderte nichts daran, dass ich ihn lebend von diesem Planeten wegzuschaffen hatte.

Bruder Damian hatte ich als potenziellen Verbündeten dabei aber wohl verloren. Er starrte Trek-Trekr mit offenem Mund an, bevor er sagte: »Diese Rede muss gehalten werden.«

»Eine Verschwendung von Zeit, eine Verschwendung von Leben«, hielt ich dagegen. »Ihr glaubt wohl kaum, dass Chir-Wrem einen solchen Vortrag zulässt! Es gibt Möglichkeiten, das zu verhindern, ohne Trek-Trekr das letzte Wort zu verbieten. Ich wette, es ist schon eine Rede vorbereitet, künstlich seiner Stimme angepasst, die man zur Übertragung der Hinrichtung über seine wirklichen Worte legt. Außer handverlesenem Publikum vor Ort wird also niemand je erfahren, was du wirklich sagst – und die Zeugen werden die Wahrheit verschweigen!«

»Dann ist deine Aufgabe«, sagte Trek-Trekr, »das zu verhindern. Sorg dafür, dass meine Worte gehört werden.«

»Nein! Das ist eine Operation, die vernünftige Vorbereitung braucht. Scheitert sie, stirbst du umsonst.«

Was redest du da eigentlich?, fragte mich der Extrasinn sehr zu Recht.

»Aber so oder so«, bog ich ab, »werde ich nicht zulassen, dass du dich umbringst!«

»Ich fürchte, es gibt keine andere Option«, sagte Trek-Trekr ruhig. »Außer, wir richten uns hier häuslich ein, bis die Katakomben bei irgendeiner Razzia doch noch entdeckt werden.«

»Was soll das heißen?«

Bruder Damian wies auf die diversen Überwachungsschirme. »Das heißt, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt. Wir haben es überprüft. Wir haben eine ziemlich gute Überwachung der Umgebung installiert und ständig auf dem aktuellen Stand der Technik gehalten.«

Ich dachte an Chrekt-Chrym, seinen USO-Hintergrund und seine Angst vor Verfolgung, aus religiösen oder anderen Gründen. Natürlich hatten die Mönche erstklassige Sicherheitstechnik.

Ich sah sie mir an und musste zugeben: Bruder Damian hatte recht. Posten und Sonden überwachten das gesamte Umfeld, scannten jedes Gesicht, überwachten jede Form von Strahlung und fanden jede Person, die sich nicht ausweisen konnte. Mit den uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten gab es kein Durchkommen.

»Siehst du?«, sagte Trek-Trekr müde. »Du musst mich ausliefern. Es gibt keinen anderen Weg.« Er klang genauso erschöpft wie ich von der fruchtlosen Debatte.

Eines musste man Bruder Damian lassen – er war eine Kraft des Ausgleichs. Nach meinem Zorn zog er nun den des Ex-Gouberneurs auf sich. »Vielleicht nicht. Ich habe da eine Idee.«

 

*

 

Eine halbe Stunde später war das Ergebnis unserer Bemühungen zu bewundern. Zum Fundus der Mönche, um sich im Falle einer Verfolgung zu schützen, gehörte auch Verkleidungsmaterial. Es reichte aus, um die Gesichtsform und -zeichnung von Trek-Trekr so sehr zu verändern, dass eine Gesichtserkennung ihn nicht sofort identifizierte.

Es war keine perfekte Technik und würde einer verschärften Überprüfung nicht standhalten. Wenn allerdings nicht mehr nach Trek-Trekr gesucht wurde, weil er schon gefangen worden war ...

Und da kam Bruder Damian ins Spiel. Ich trug seine Kutte, er meinen SERUN, welcher ein perfektes und mit Prallfeldern verfestigtes Hologramm von Trek-Trekrs Kopf um seinen eigenen Schädel legte. Trek-Trekrs Kleidung hatten die beiden bei der Flucht aus dem Krankenzimmer mitgenommen, sodass wir auch dabei völlige Authentizität erreichten. Sie musste nur um die Hüften herum ein klein wenig ausgestopft werden.

Trek-Trekr selbst hatte schließlich nachgegeben. Ich hatte ihn – und das hatte den Großteil der halben Stunde gekostet – schließlich überzeugen können, dass Chir-Wrem und seine Vasallen seine Rede ohnehin unterdrücken würden und seinem Tod damit jeden Sinn raubten. Resigniert gab er schließlich klein bei.

Der Plan hieß nun, dass Damian das Kloster durch einen unterirdischen Fluchttunnel verließ und die Aufmerksamkeit der Verfolger auf sich zog. Er sollte sie so lange wie möglich beschäftigen, während wir getarnt und auf anderem Wege fort aus dem Stadtteil und zum Raumhafen flohen.

»Es kann funktionieren«, gestand Trek-Trekr ein. »Aber gutheißen kann ich das nicht. Wer weiß, was sie dir antun werden!«

»Hinrichten werden sie mich kaum, sobald sie merken, dass sie den Falschen haben«, sagte der Mönch pragmatisch. »Für alles andere gilt: Ich bin entbehrlich. Du wirst noch gebraucht.«

Ich hasste es, in solchen Kategorien von intelligenten Wesen zu denken. Aber Damian hatte leider recht, weshalb ich mich mit schlechtem Gewissen und mangels einer besseren Idee hatte breitschlagen lassen.

»Bereit?«, fragte Damian.

»Bereit«, sagte ich. Der Mönch und wir liefen in verschiedene Tunnel.


12.

 

Tirst-Draap prüfte seine Reiseunterlagen.

Alles sah in Ordnung aus. Es war schon bisher ein langer Tag gewesen, und er war noch lange nicht vorbei. Niemand hatte den Überblick, was sich wirklich alles ereignet hatte. Sicher war, dass die Historiker ihn irgendwann als das Datum von Topsids Auferstehung feiern würden. Und vielleicht, vielleicht wäre auch Tirst-Draaps Beitrag dazu in irgendeinem Werk eine kleine Fußnote gewidmet.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass diese eher unrühmlich ausfallen würde. Verräter. Feigling. Fahnenflüchtig. Irgendetwas in dieser Kategorie würde die Nachwelt über ihn lernen.

Es war seltsam, wie das Schicksal spielte. Am Morgen hatte er sich große Hoffnungen gemacht, die Gunst der Stunde zu nutzen und sich früh eine relevante Position in der neuen Ordnung zu sichern. Nicht ganz an der Spitze, dazu war er zu unbedeutend, aber doch größer, wichtiger, anerkannter als bisher.

Er war tief gefallen mit Trek-Trekrs Flucht, aufgestiegen in den direkten Orbit des künftigen Despoten dank Kroff-Yelans Unfähigkeit und nun wieder gefallen dank seiner eigenen.

Trek-Trekr war entkommen oder hielt sich versteckt. Es gab keine realistische Hoffnung mehr, ihn rechtzeitig für die Hinrichtung zu finden.

Tirst-Draap hatte versprochen, den Verräter rechtzeitig aufzuspüren. Er hatte Chir-Wrem unbegründete Hoffnung gemacht. Er war verantwortlich für eine Blamage des zukünftigen Despoten am Tag seiner Machtergreifung, wenn der zur Hinrichtung nicht den Delinquenten präsentieren konnte.

Vielleicht hatte er gar den Sturz des Despoten eingeleitet, noch bevor der überhaupt im Amt war? Würde man die Schwäche dem neuen Machthaber anlasten? Oder konnte der sich darauf berufen, dass er noch nicht im Amt war? Dass der Vorfall nur zeigte, wie dringend man ihn ins Amt wählen musste?

In den Augen der Öffentlichkeit war beides möglich. Vielleicht kam Chir-Wrem glimpflich davon. Im inneren Zirkel der Macht würde aber jeder wissen, wer für den Vorfall wirklich verantwortlich war – er, Tirst-Draap.

Vielleicht hatte er dem Despoten damit sogar einen Gefallen erwiesen. Noch immer graute ihm bei der Vorstellung, dass Trek-Trekr seine Worte aus dem Gefangenengleiter in der Öffentlichkeit, vor großem Publikum wiederholte. Es mochte gar das Beste für Chir-Wrem sein, dass der Ex-Gouberneur geflohen war.

Nur würde das niemanden interessieren. Ein Kopf musste für diese Flucht rollen, und Tirst-Draap zweifelte keinen Moment, dass sein eigener dafür vorgesehen war.

Er glaubte an die Wiederauferstehung Topsids. Er glaubte an die Despotie. Ohne zu zögern, war er bereit zu sterben, wenn es diesem Ziel diente.

Allerdings nicht, um die Rachsucht des Herrschers zu befriedigen oder nur, damit ein Fehler seinen Verantwortlichen hatte. Wenn er sein Leben gab, dann um einen Beitrag zu leisten, um einen Unterschied zu machen. Nicht, um jemandem in gutes Licht zu rücken.

Also musste er fliehen. Alles war vorbereitet, mehrere Verbindungen gebucht, um seine Spuren zu verwischen, die wenigen Habseligkeiten gepackt, auf die er nicht verzichten wollte. Er schulterte seine Tasche ...

Da ging die Nachricht ein: Wir haben ihn!
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Als Trek-Trekr und Atlan nach zwanzig Minuten ins Tageslicht traten, hatte sich der Sondenschwarm am Himmel merklich ausgedünnt. Dafür kreisten sechs Militärgleiter über der Gegend, an der Bruder Damian herausgekommen sein musste. Es schien, als hätte der Plan funktioniert.

Der Rest war aus Sicht des Arkoniden einfach: Sie mussten lediglich den Raumhafen und dort seine getarnte Space-Jet erreichen.

Trek-Trekr verfolgte ein anderes Ziel. Er hatte seine Pläne keineswegs geändert. Er hatte eine Rede zu halten, die das Sternengelege auf den richtigen Pfad zurückführte. Aber dazu musste er seinen Begleiter abschütteln, was im Klosterkeller schlicht nicht möglich gewesen war. Auf dem Weg zum Raumhafen würde sich aber bestimmt eine Gelegenheit ergeben ...

Leider erwies sich Atlan als überaus fähiger Leibwächter, der die zu schützende Person wortwörtlich keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie erreichten den Hafen mit öffentlichen Gleitern, mussten zweimal umsteigen, und beide Male konnte der Ex-Gouberneur sich nicht absetzen.

Auf dem Raumhafen selbst wechselte Trek-Trekr das Personenbeförderungsband, als er sich einen winzigen Moment unbeobachtet wähnte; mehr eine Verzweiflungstat als eine wirkliche Chance. Mit einer beherzten Flanke – für einen Lemuroiden ging der Arkonide wirklich erstaunlich geschickt mit seiner Echsenschwanzprothese um – war Atlan wieder bei ihm. Der größte Erfolg der Aktion war, dass Atlan das Ganze tatsächlich für eine Ungeschicklichkeit hielt und keinen Verdacht schöpfte.

Trek-Trekr lief die Zeit davon. Sie hatten bereits die letzte Terminalhalle vor dem Landefeld erreicht. Dort mussten sich ihre Wege trennen – so oder so.

Da eröffnete der große Trivid-Schirm, der die Nachrichten des Tages übertrug, ihm eine unerwartete Chance, wenn auch auf die denkbar unangenehmste Weise. Der Bericht zeigte, wie der verräterische abgesetzte Gouberneur auf seine in einer Stunde angesetzte Hinrichtung wartete.

»Schau!«, sagte Trek-Trekr leise und deutete auf die Bilder.

Atlan war sichtlich schockiert. Das war keine Fälschung, keine manipulierten Archivbilder, die in eine Zelle hineinkopiert worden waren. Trek-Trekr bemerkte den unnatürlichen Fall der Kleidung um den Bauch des Gefangenen, wo sie Damians Hemd etwas aufgepolstert hatten. Das war eindeutig der Mönch in der Gefängniszelle.

»Er hat sich nicht zu erkennen gegeben!«, sagte Trek-Trekr, ebenfalls ehrlich entsetzt. »Sie glauben, das bin ich. Sie werden ihn hinrichten!«

Atlan schloss die Augen und legte beide Hände seitlich an die falsche Echsenschnauze. »Er hat es uns gesagt.« Der Arkonide ächzte. »Er hatte das die ganze Zeit vor. Die Rede muss gehalten werden, hat er gesagt.«

»Aber er hat nicht gesagt, von wem«, flüsterte Trek-Trekr. »Er will sich an meiner Stelle opfern. Das lasse ich nicht zu!«

Atlan zögerte. Ihm war anzusehen, wie er mehrere Szenarien gegeneinander abwägte – jedes einzelne äußerst unerfreulich. Es war erstaunlich, wie gut die Übertragung der arkonidischen Mimik auf den Topsiderkopf funktionierte.

»Dir ist auch nicht gedient, wenn Bruder Damian stirbt«, half Trek-Trekr ihm auf die Sprünge. »Wenn ich als tot gelte, kann ich keine Exilregierung leiten. Wenn ich plötzlich wieder auftauche, nachdem dort jemand an meiner Stelle gestorben ist, bin ich der, der andere in den Tod schickt, um die eigene Haut zu retten.«

Trek-Trekr wusste nicht genau, was Atlan überlegt hatte, aber dieser Anstoß gab den Ausschlag. »Wir holen ihn raus«, verkündete der Arkonide. »Wie kommen wir am schnellsten zum Platz der Sozialen Weisung?«

 

*

 

Der Stadtteil Kerh-Onf war einst die Keimzelle der gleichnamigen Metropole gewesen. Deren Name hatte sich irgendwann in den letzten tausend Jahren erst umgangssprachlich, dann offiziell zu Khenavor verschliffen. Ihr ältestes Viertel aber hieß immer noch so wie zu Zeiten der arkonidischen Besatzung, des heldenhaften Abwehrkampfes unter Targ-Oun, dessen historische Schilderung Chir-Wrem hatte zerstören lassen.

Im Mittelpunkt dieses ältesten Teils der Stadt lag der Platz der Sozialen Weisung. Elf himmelhohe Säulen umringten die freie Fläche, die seit mehr als zehntausend Jahren die zentrale Begegnungsstätte zwischen Volk und Regierung bildete. Dort waren Debatten geführt worden, Verfassungen beschlossen, Despoten gewählt und gefallen – und immer wieder Volksfeinde öffentlich hingerichtet worden.

Letzteres aber schon seit mehr als tausend Jahren nicht mehr. Es sprach Bände, dass Chir-Wrem direkt am Tag seines Staatsstreichs wieder damit beginnen wollte, bevor der Senat ihn überhaupt zum Gouberneur oder Despoten ernannt hatte.

Auf jeder der elf Säulen prangte, eingraviert in topsidergroßen Lettern, eine der elf Sozialen Weisungen. Die große Bühne, die man in aller Eile errichtet hatte, stand zwischen der elften und der ersten, zwischen Hier ist Hier. Jetzt ist jetzt. Bündele Deine Kraft. Ein Jenseits gibt es nicht. und Das Höhere gibt dem Niederen Sinn. Das Sinnlose erniedrigt das Hohe. Das Höchste von allem ist die Ganzheit.

Vor der Bühne drängten sich bereits Tausende Topsider auf den Sitzbänken. Nach hinten, Richtung Suche das Profunde, meide, was dich verwundert, der Starke braucht festen Stand. war noch etwas Luft. Aber es strömten weiterhin Hunderte Schaulustige auf den Platz, als Trek-Trekr und Atlan dort ankamen.

Die Reihen würden sich zweifellos füllen. Dutzende Kamerasonden schwirrten über der Szene und fingen die fröhliche Stimmung der Masse ein.

»Was wird passieren?«, fragte Atlan leise.

Trek-Trekr deutete zur Bühne, auf der eine topsidische Kapelle traditionelle Meisterwerke zur Unterhaltung des Volkes spielte, bis es Zeit für die Hauptattraktion war. Das Dirigentenpult stand am vorderen Bühnenrand in einer schimmernden Mulde.

»Der Verurteilte steht in dem großen Parabolspiegel dort vorn. Wenn es so weit ist, feuern die Geschütze auf den Säulen gleichzeitig die elfstrahlige Sonne. Heißt, er wird von elf Thermostrahlern von Schiffsgeschützstärke in Asche verwandelt. Der Spiegel bündelt die Strahlen und lenkt sie senkrecht in den Himmel. Es ist ein ziemliches Spektakel.«

»Außer für den, der im Spiegel steht«, wandte der Arkonide ein.

»Der bekommt die Hauptattraktion nicht mehr mit«, stimmte Trek-Trekr zu. Er kam sich schäbig vor angesichts des eigenen Zynismus, aber ein Teil von ihm konnte die Bedrohung immer noch nicht richtig ernst nehmen. Es war zu unvorstellbar, dass sein Volk zur Unsitte des öffentlichen Mordens zurückkehrte.

»Gut inszeniert ist es«, gab der Arkonide missmutig zu. »Niemand hat wirklich Schuld. Niemand schwingt das Schwert, löst das Fallbeil aus oder gibt den Schießbefehl. Die Strafe kommt von oben wie eine Naturgewalt.« Er straffte sich. »Wenn wir das nicht verhindern. Wo werden die Gefangenen festgehalten?«

»Nirgendwo, wo man sie direkt sieht«, vermutete Trek-Trekr. Er sah sich um. Unterhalb der sechsten Säule – Der Gedanke ist nichts, die Tat ist alles. Die Tat ist nichts ohne den Gedanken. – war ein mobiles Gebäude errichtet worden mit Fenstern Richtung Bühne.

Es war allerdings kaum bewacht. Trek-Trekr vermutete, dass von dort die Übertragung des Spektakels ins gesamte Sternengelege koordiniert wurde. Bruder Damian musste sich an anderer Stelle befinden.

»Unter der Bühne«, vermutete er. »Er muss schon vor Ort sein. Wenn sie ihn erst kurz vor der großen Inszenierung bringen, kann dabei zu viel schiefgehen.«

Die Vermutung erwies sich als goldrichtig. Bruder Damian in seiner Maske befand sich tatsächlich unterhalb der Planken, auf denen oben das Orchester aufspielte, eingesperrt in einen Käfig wie ein wildes Tier. Dämpfungsfelder hätten ihn daran gehindert, den Kunstgenuss mit Schreien zu stören. Aber er hockte ohnehin völlig ruhig, gelassen und in sich gekehrt in seinem Gefängnis. Vier Wächter in den gleichen Furcht einflößenden Einsatzmonturen wie im Kloster bewachten ihn.

»Das ist machbar«, sagte Atlan. »Wir haben hier unten Sichtschutz. Vier Wachen kann man ausschalten, wenn man sie überrascht. Und die Dämpfer helfen uns, den Käfig unbemerkt zu öffnen.«

Trek-Trekr war froh, dass sein Fluchtversuch am Raumhafen gescheitert war. Er war froh, jemanden bei sich zu haben, der mit solchen Aktionen Erfahrung hatte. »Aber wie kommen wir an den Wachen vorbei?«

»Verkleidet.« Atlan tätschelte seine Hüfte, wo sich unter der Kutte ein Kombistrahler aus dem Waffenarsenal des Klosters verbarg.

Sie zogen sich zurück und durchstreiften das Gelände, bis sie zwei Wachleute in schwarzen Kampfanzügen mit verspiegeltem Visier antrafen, die sich gerade an unbeobachteter Stelle eine kleine Pause gönnten. Eine Minute später schliefen sie sogar, tief und regungslos, und Trek-Trekr und Atlan trugen ihre Uniformen.

»Mach keine Dummheiten!«, warnte Atlan, als sie zur Bühne zurückkehrten.

»Was meinst du?«

»Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, was du am Raumhafen versucht hast? Wir haben eine Vereinbarung. Das Sternengelege braucht dich lebend.«

Das sah Trek-Trekr anders. Trotzdem stimmte er dem Arkoniden erst einmal zu. Was war eine Lüge mehr nach einem ganzen Leben als Politiker?

Es tat ihm leid, aber es musste sein. Atlan verstand es einfach nicht. Vielleicht konnte man es auch nicht verstehen, wenn man kein Topsider war. Wenn Trek-Trekr aus dem Sternengelege floh, war das ein Zeichen von Schwäche. Zeigte er Schwäche, verlor er jede Autorität.

Aber das war ein Problem für später. Erst mussten sie Bruder Damian befreien. Danach konnte er sich überlegen, wie er Damians Platz einnahm.

Sie beobachteten den Käfig einige Minuten, aber es bot sich keine Gelegenheit zum Zugriff. Die Soldaten im Dienst waren hochaufmerksam, anders als ihre Kollegen während der Pause, die ihre Schlampigkeit mit ihrer Uniform, ihrer Würde und wahrscheinlich noch deutlich teurer bezahlt hatten.

»Wir brauchen eine Ablenkung«, befand Atlan. »Aber eine, die draußen nicht bemerkt wird ...«

Trek-Trekr deutete stumm auf Bruder Damian im Käfig.

»Gute Idee«, sagte Atlan. Sie näherten sich dem Gefängnis so weit, dass es eben noch keine Fragen auslösen musste, wanderten in Damians Blickfeld, warteten auf Blickkontakt und entspiegelten ihre Visiere.

Der zuvor so gelassene Mönch riss die Augen auf. Er fixierte Atlan und schüttelte in menschlicher Manier leicht den Kopf.

Trek-Trekr war verdutzt, dann begriff er den Fehler. Wenn Damian hätte überleben wollen, hätte er nur die Verkleidung als Trek-Trekr ablegen müssen. Der Mönch war wild zum Märtyrertod entschlossen, die Aussicht auf Befreiung würde ihm nur als zusätzliche Versuchung erscheinen. Und ganz im Sinne seines Glaubens würde er dieser widerstehen.

Damian winkte eine Wache zu sich.

»Jetzt!«, zischte Atlan.

»Nein!«, warnte Trek-Trekr. »Er hetzt sie auf uns!« Er riss Atlan mit sich, zurück an die Bühnengrenze und zu den Körpern der sich dort drängenden Topsider, die sich rückwärts zu den noch freien Plätzen vorarbeiteten.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer der Wächter sich nach ihnen umsah, gerade als sie in der Menge verschwanden.

»Mist!«, fluchte Atlan. »Was sollte das denn?«

»Damian denkt wie du«, sagte Trek-Trekr resigniert. »Er glaubt an Nächstenliebe, die andere Wange hinhalten und solche Dinge.«

»Das ist so ziemlich das Letzte, woran ich ...«

»Die Richtung stimmt. Er sieht eine Stärke darin, mein Leid auf sich zu nehmen. Dass er mich damit schwächt und öffentlich unmöglich macht, begreift er nicht.«

Trek-Trekr konnte Atlans Gesicht unter dem Spiegelhelm nicht sehen, aber die Haltung des Arkoniden straffte sich etwas. »Wie sehr«, fragte er, »würde es eigentlich Chir-Wrem schwächen und öffentlich unmöglich machen, wenn die Hinrichtung in letzter Sekunde ausfällt?« Er wies auf das Kontrollzentrum des Spektakels unter der sechsten Säule.

Trek-Trekr überlegte. Vor einer Stunde noch hätte man die Exekution absagen können und die Schuld einem unfähigen Wachdienst auf die Schuppen malen können. Aber jetzt noch? Tausende waren auf dem Platz versammelt, Hunderttausende oder Millionen saßen im ganzen Sternengelege vor den Trivid-Schirmen.

Wenn jetzt noch etwas schiefging, war das ein Desaster allerersten Ranges für Chir-Wrem und seine Leute. Es war ja nicht nur, dass die Hinrichtung ausfiel. Danach würde unweigerlich ans Licht kommen, dass sie den falschen Mann hatten. Alles, absolut alles an der öffentlichen Vorführung war falsch und erlogen, und es wäre für niemanden nachvollziehbar, dass jemand anders hinter diesen Täuschungen steckte ...

Es war nicht das große, aufrüttelnde Statement, das er sich gewünscht hatte. Aber es war ein Zeichen von Schwäche und damit ein Ansatzpunkt, den eine Exilregierung unter Trek-Trekrs Führung zur Delegitimierung der neuen Despotie nutzen konnte.

Außerdem, wie Atlan gesagt hatte: Möglicherweise hätte man ihn ohnehin nicht dazu kommen lassen, sondern gefälschte Worte in den Mund gelegt.

»Ab ins Kontrollzentrum«, schlug Trek-Trekr vor.

 

*

 

Es war erstaunlich, wie arglos die Operatoren der Hinrichtung und der Übertragung Trek-Trekr und Atlan einließen. Eine Uniform, welche die Identität komplett verbarg bis hin zum Spiegelvisier, war kein verlässliches Zeichen dafür, wer sie trug – und ob der Träger auf derselben Seite kämpfte. Diese Lektion lernten die Topsider in ihrem Container schnell und auf die denkbar unangenehmste Weise.

Als alle teils paralysiert, teils geschockt am Boden lagen, verbarrikadierten Trek-Trekr und Atlan die Tür von innen. Draußen hatte gerade das Orchester sein Konzert beendet, das Dirigentenpult war per Antigrav aus der tödlichen Spiegelgrube herausgehoben worden.

Bruder Damian wurde hineingestoßen und mit Prallfeldern an der Flucht gehindert. Es war Zeit für sein letztes Wort, bevor die Strahlen aktiviert würden und sein Leben beendeten.

Nur dass eben niemand auf diesen Knopf drücken würde, solang Trek-Trekr und Atlan die Kontrolle besaßen. »Finde die Schaltung zum Auslösen«, sagte Atlan in gewohnheitsmäßigem Befehlston, »und mach sie unbrauchbar.«

»Wie holen wir ihn raus?«, fragte Trek-Trekr.

»Mein Anzug hat ein Antigrav-Modul«, sagte der Arkonide. »Ich mache den Raubvogel. Aber erst müssen wir diese Anlage ausschalten.« Auf einmal hielt er inne. »Was ist, wenn einer von den Wächtern ihn einfach erschießt?«

Trek-Trekr schüttelte den Kopf wie zuvor Damian. »Legitimes Machtsymbol ist nur die elfstrahlige Sonne. Alles andere wäre einfach ein Mord.«

Bruder Damian hub draußen an, zu sprechen. »Ich winsele vor dem topsidischen Volk um Gnade«, erklang Trek-Trekrs Stimme aus den Lautsprechern. »Meine Verbrechen unter dem Einfluss fremder Mächte ...«

»Von wegen.« Atlan hatte sich bereits an einem Steuerpult eingerichtet, berührte eine Schaltfläche, regelte eine Tonspur auf null herunter und verstärkte eine andere auf Maximum.

»Die Bösen suchen die Macht«, erklang nun ein ganz anderer Bruder Damian, »sie können sie vielleicht kurz erhaschen – aber niemals können sie sie behalten. Denn Gier ist immer die Krume, in der ihr eigener Untergang wächst. Sie braucht immer mehr, braucht mehr, braucht mehr ...«

Atlan nickte Trek-Trekr zufrieden zu. »Die Rede muss gehalten werden.«


14.

 

Es war nicht weniger als eine Katastrophe. Er hatte Kroff-Yelan gewarnt. Mehrmals. Chir-Wrem hätte den Idioten eingesperrt lassen sollen. Er hatte ihm versichert, dass Trek-Trekr nicht zum Sprechen kommen würde – vor allem, dass niemand seine wirklichen Worte hören würde, der nicht auf dem Platz vor ihm stand.

Nun aber sprach der alte, von der Zeit überholte Mann. Er sprach noch eindrucksvoller als am Morgen, als Tirst-Draap allein mit ihm im Gefangenentransporter gewesen war. Es waren nicht dieselben Worte, aber fast dieselben, doch vorgetragen mit einer Überzeugungskraft nicht eines Politikers, sondern eines wahrhaft guten Predigers.

Es waren die Worte, die aus Trek-Trekrs Mund an Tirst-Draaps Ohr drangen – und auch aus dem Akustikfeld seiner Einsatzkombination. Von dort sollte allerdings übertragen werden, was auf allen Trivid-Schirmen und Holoprojektoren des ganzen Sternengeleges zu hören war. Ein Geständnis, lächerliche Forderungen, pompös-beleidigte Besserwisserei.

Kroff-Yelan hatte versagt. Wieder einmal. Tirst-Draap schickte seine besten Leute in das Übertragungszentrum, in dem gerade der Austausch der Tonspur hätte stattfinden müssen. Irgendjemand lag dort im Tiefschlaf!

Wie richtig er mit dieser Annahme lag, bekam er kurz darauf gemeldet. Neben der Tür lagen bewusstlose Wächter, offenbar geschockt. Das Zentrum selbst war von innen verschlossen. Die Soldaten fragten, ob sie sich Zugang verschaffen sollten.

Tirst-Draap fragte nach der Zeiteinschätzung. Zehn Minuten ... Bis dahin war der Schaden längst angerichtet.

Man hätte das Zentrum sprengen können, aber nicht, ohne das Publikum dabei zu töten, und das hätte Chir-Wrems Initiation in unverzeihlicher Weise überschattet.

Tirst-Draap sah nur eine Möglichkeit, das Unheil zu verhindern, das sich dort anbahnte.

Chir-Wrem hatte recht: Er durfte dem Verurteilten nicht das Recht des letzten Wortes nehmen. Das wäre ihm als Schwäche ausgelegt worden. Es waren schon Herrscher über geringere Lapsus gestürzt.

Noch weniger aber durfte es geschehen, dass Trek-Trekr seine zersetzende Botschaft unters Volk trug.

Die einzige Möglichkeit war also, dass ihn jemand zum Schweigen brachte. Jemand, der nicht in Diensten des Despoten stand und nicht auf seinen Befehl handelte.

Tirst-Draap glaubte an die Wiederauferstehung Topsids. Er glaubte an die Despotie. Ohne zu zögern, war er bereit zu sterben, um diesem Ziel zu dienen.

Er schälte sich aus seiner Uniform und sandte eine kurze Nachricht, in der er mit sofortiger Wirkung den Dienst quittierte. Dann hob er sein Strahlengewehr und visierte sein Ziel an.

Der Strahl fauchte über die Köpfe der Menge hinweg und fand sein Ziel.

Tirst-Draap ließ die Waffe sinken und wartete, bis die Sicherheitsleute ihn verhafteten.


15.

Bericht Atlan

 

»Nein ...« Ein feiner, exzellent gezielter Thermostrahl hatte von der achten Säule aus in einer Sekunde Bruder Damians Leben beendet. Ich sah das Geisterbild auf meiner Netzhaut noch Sekunden später.

Entsetzt wandte ich mich in meinem Steuerpultsitz Trek-Trekr zu. »Du hast doch gesagt ...«

»Und ich hatte recht. Sieh.«

Eine Kamerasonde fing das Geschehen an der Stelle auf, wo der Schütze sich positioniert hatte. Ich erkannte den großen goldschuppigen Topsider mit der Narbe, mit dem ich es in der Marschallerie zu tun bekommen hatte und der die Razzia im Kloster geleitet hatte. Er trug keine Uniform mehr, hockte am Boden und kassierte brutale Prügel von anderen Wachleuten. Strahlengewehrkolben trommelten auf seinen Schädel ein, Blut lief auf die Schnauze.

»Ein Einzeltäter«, stellte ich fest. »Wie überaus praktisch.« Ich besann mich. »Weg! Wir haben hier nichts mehr verloren.«

»Im Gegenteil«, sagte Trek-Trekr.

Ich fuhr zu ihm herum. Er hielt eine der Kamerasonden in der Hand, von derselben Sorte, wie sie draußen in Massen herumschwirrten. »Was ... Oh.«

»Die Rede muss gehalten werden.«

Trotz meiner Wut über den kaltblütigen Mord lächelte ich grimmig. Wir konnten Bruder Damian nicht mehr retten. Aber niemand würde uns hindern, seine Arbeit zu Ende zu führen.

 

*

 

Die fliegenden Kameras übertrugen weiterhin alles live in unser Kontrollzentrum und von dort ins gesamte Sternengelege. Sie zeigten die Leiche des Mönchs, der selbst im Tod noch als Doppelgänger Trek-Trekrs durchging, die brutale Verhaftung seines Mörders, das Entsetzen des Publikums – und schließlich den Moment, als riesenhafte Projektionen Trek-Trekrs auf allen elf Säulen der Sozialen Weisung erschienen.

»Sie wollen mich zum Schweigen bringen«, verkündete er. »Sie wollen meine Stimme unhörbar machen, wollten mir Lügen in den Mund legen – ohne Erfolg. Sie wollten mich töten, hingerichtet durch einen einzelnen ehrlosen Mörder. Einen Mörder, der nur Minuten vorher noch Diener dieser sogenannten neuen Ordnung war. Ohne Erfolg. Ich spreche immer noch. Denn diese Rede muss gehalten werden.«

Ich gab Trek-Trekr einen Daumen nach oben und senkte die Sonde, die ihn filmte, ein wenig ab. Durch den Blickwinkel von unten wirkte er noch ehrfurchtgebietender. »Seht sie, wie sie nun auf den Mörder einprügeln, als wäre er keiner der ihren.« Ich legte die entsprechenden Einstellungen auf die Übertragung. Die Soldaten hörten sofort mit den Schlägen auf.

»Und nun halten sie inne, da euer Blick auf ihnen ruht«, fuhr Trek-Trekr fort und bewies damit ganz nebenbei, dass der Sprecher seiner Worte höchst lebendig war. Das war keine voraufgezeichnete Rede für einen billigen Trick. Er hatte den eigenen Tod überstanden, so musste es dem Publikum vorkommen, und konnte auf aktuelle Entwicklungen reagieren.

»Ihr, die ihr den Mörder dort schlagt – an euren Händen klebt genauso viel Blut. Und ihr, die ihr ihnen zuseht: Merkt euch, was ihr heute seht. Mutig sind sie nur im Verborgenen. Exponiert man sie, zeigt man, was sie tun, scheuen sie die Verantwortung wie Skerevs das Licht. Ist das die neue Ordnung, die ihr wollt? Ist das der Aufstieg Topsids, den man euch versprochen hat?«

Ich wartete sekündlich darauf, dass jemand an unsere Tür hämmerte und wir die Übertragung unterbrechen mussten. Aber die Wächter hatten gerade ihren eigenen Anführer krankenhausreif geschlagen, und außerdem konnten sie schlecht Befehle von jemandem annehmen, der gerade vor einem ganzen Sternenreich als Mörder exponiert worden war. Bei der Razzia im Kloster waren die Soldaten zwar kühl und professionell vorgegangen, aber da hatte es auch eine klare Befehlskette gegeben. Die war in dem aktuellen Chaos wohl gerissen und verschaffte uns mehr Zeit als erahnt.

Es gibt sicher einen Stellvertreter, spekulierte der Extrasinn. Allerdings ist auch mehr als ein Wächter indisponiert.

Das stimmte natürlich. Die zwei Wachleute, die uns ihre Uniformen geborgt hatten, schliefen hinter der dritten Säule, und bei unserem Sturm des Kontrollzentrums hatten wir neun andere ausgeschaltet.

Trek-Trekr war inzwischen bei der Passage seiner Rede angelangt, in der er prophezeite, dass Chir-Wrem erst das eigene Volk ausnehmen und dann einen Krieg anzetteln würde – und wie dieser Krieg ausgehen musste, wenn das Sternengelege sich einem geeinten Galaktikum gegenübersah.

Es war ein guter Schlusspunkt, und ich wollte unser Glück nicht ewig herausfordern. Ich signalisierte ihm, zum Ende zu kommen.

Trek-Trekr dachte gar nicht daran. »Ich bin dort auf der Bühne, und ich bin tot«, erklärte er. »Ich bin das erste Opfer dieses Kriegs. Und doch bin ich hier«, achselzuckend schaltete ich alle Projektionen aus bis auf eine, »oder hier«, die Säule wechselte, »oder hier.« Noch ein Wechsel.

»Ich bin überall«, rief Trek-Trekr, und ich schaltete die anderen Säulen wieder dazu. »Denn ich bin der Geist der Freiheit. Ich bin in jedem Topsider, der sich nicht dem Despoten unterwirft.

Wo der Geist der Freiheit ist, kann das Böse niemals Fuß fassen. Nicht auf Dauer. Es mag euch bedrängen, es mag euch niederzwingen. Aber niemals wird es sich verankern, niemals Wurzeln schlagen. Man kann es zurücktreiben, man muss es zurücktreiben.

Das wird eure Aufgabe sein. Für Wochen, Monate, Jahre, Jahrzehnte – der Kampf mag lange dauern, aber die Freiheit ist es wert. Wenn die Lügen verrauchen und die Wahrheit ihr Haupt erhebt, werdet und müsst ihr kämpfen. Ich werde an eurer Seite sein.«

Außerhalb der Aufnahmeoptik gab Trek-Trekr mir ein Handzeichen in Richtung einer Konsole, an der er sich zuvor zu schaffen gemacht hatte. Ich wechselte meinen Platz dorthin und erkannte, dass von dort aus die Thermogeschütze der elf Säulen ausgelöst wurden.

»Und wenn ihr denkt, die Last wäre zu groß; wenn ihr das Gefühl habt, euch beugen zu müssen, um euch nie wieder aufzurichten; wenn ihr glaubt, keine Macht mehr zu haben: Denkt an diesen Tag! Den Tag, als sie mich hinrichten wollten und gescheitert sind. Seht her!«

Er gab mir den Wink. Ich löste die Geschütze aus. Elf meterdicke Strahlen, mehrere Zehntausend Grad heiß, fanden in der Spiegelschale zusammen und verwandelten die sterblichen Überreste Bruder Damians in Rauch und Asche. Der Parabolspiegel sammelte sie, richtete sie aus und warf sie senkrecht zurück in den Himmel, ein Pylon hell gleißenden Lichts, der das Firmament und die Unendlichkeit trug.

»Ich war hier«, verkündete Trek-Trekr, »ich bin hier, ich bleibe hier, um euch zu erinnern: Wir sind stark. Stärkt das Starke!«

Mit einem Zitat aus der Sozialen Weisung zu enden, war ein hübscher Dreh. Sehr topsidisch.

Bruder Damian wiederum hätte es sicher gefallen, wie Trek-Trekr einen Auferstehungsmythos schuf – dreist unter der elften Weisung Ein Jenseits gibt es nicht.

Es war kein guter Tag auf Topsid gewesen, das konnte wahrlich niemand behaupten. Aber wir hatten unser Bestes getan, um die Weichen in Richtung einer besseren Zukunft zu stellen.

Ich beendete die Übertragung und das Geschützfeuer im selben Augenblick. Dann aktivierte ich den Antigrav meines gestohlenen Einsatzanzugs und schoss ein Loch ins Dach des Steuerzentrums.

»Und jetzt nichts wie weg.«


16.

 

Der Weg zu Atlans versteckter Space-Jet war der aufregendste Teil der Flucht. Im Grunde unkompliziert, nachdem sie die gestohlenen Uniformen entsorgt und sich mit ihren Masken und Alltagskleidung in den ersten Gleiterbus geschlagen hatten. Mit der getarnten Jet erreichten sie Atlans ebenso getarntes Raumschiff und mit diesem binnen weniger Minuten den Tetkra-Sektor.

Dort würden sie nun auf ein zweites terranisches Schiff warten, das dort heimlich mit wissenschaftlichen Untersuchungen beschäftigt war. Man vermied die Entdeckung durch topsidische Patrouillen, indem man auf Funkrufe verzichtete und darauf vertraute, dass die andere Einheit zur vereinbarten Zeit am rechten Ort auftauchte.

Bis dahin blieb aber noch Zeit, die Atlan für eine Absprache mit seinen Verbündeten im und rund um das terranische Solsystem nutzen wollte. Für diesen Funkkontakt verließen sie das topsidische Hoheitsgebiet – den Umweg von wenigen Minuten war die Sicherheit vor Chir-Wrems Verfolgern allemal wert.

Im Wesentlichen meldete Atlan, dass die Bergung Trek-Trekrs erfolgreich verlaufen war und die Gespräche über den Aufbau und die Anerkennung einer Zivilregierung beginnen konnte. Und er forderte Monkey auf, ihn aus dem Dienst der Shinobi zu entlassen. Der kam der Bitte nach, während die HELIOS im Dienst von PEGASOS verblieb.

Trek-Trekr fand das alles außerordentlich mysteriös.

»Shinobi?«, fragte er Atlan deshalb danach.

»Gesundheit«, antwortete der.

»Nein, ernsthaft. Was hatte es damit auf sich?«

»Monkeys Baustelle ...«, sagte der Arkonide. »Aber die Galaxis wird es rechtzeitig erfahren. Und du aufgrund deines Amtes als einer der Ersten.«

»Hör mal. Wenn du auf fremden Welten unterwegs bist und sämtliche lokalen Gesetze brichst, ist das ...«

»Nicht sämtliche«, erklärte Atlan. »Dazu brauche sogar ich ein bisschen mehr Zeit. Außerdem: Wenn ein Shinobi im Einsatz war und niemand verhaftet ihn, hat er dann etwas Verbotenes getan?«

»Ja!«

»Sagst du.«

Trek-Trekr war verwirrt, und Atlan beließ es dabei. Letztlich vertraute der Topsider auf das Versprechen, dass sich das Rätsel zu gegebener Zeit von selbst lösen würde.

»Wie geht es weiter?«, fragte er, als die HELIOS sich zum Rückflug in den Tetkra-Sektor bereit machte.

»Das liegt nicht zuletzt an dir«, antwortete Atlan. »Ich glaube, wir haben heute einen guten Anfang gemacht. Aber der Widerstand muss aufgebaut und stabilisiert werden.«

»Wie ist die politische Lage im Augenblick?«

»Undurchsichtig«, sagte der Arkonide. »Deine Partei hat Protest gegen deine Abwahl eingelegt, über dessen Rechtmäßigkeit erst einmal die Gerichte entscheiden müssen. Chir-Wrem hat Neuwahlen angekündigt, aber keinen Zeitpunkt festgelegt.«

»Das wird er, sobald er die Wahlinfrastruktur unter Kontrolle hat«, vermutete Trek-Trekr.

»Gut möglich. Deshalb müssen wir dich im Spiel halten. Wir brauchen ein Gegengewicht gegen das Regime, und offiziell müssen alle externen Instanzen neutral bleiben.«

Trek-Trekr schnaufte. »Es wird nicht so einfach, wie du hoffst, fürchte ich. Die Neue Varietät vergiftet die Herzen der Topsider schon sehr lange. Ich habe das zu spät ernst genommen und bekämpft. Ich möchte nicht mal ausschließen, dass Chir-Wrem die Wahl gewinnt, ohne manipulieren zu müssen.«

Atlan sah ihn befremdet an. »Nach allem, was heute vorgefallen ist?«

Trek-Trekr lachte bitter. »Topsider sind in vielem nicht so viel anders als ihr. Auch wir haben einen Hang zur Bequemlichkeit. Die heutigen Ereignisse waren befremdlich und peinlich für Chir-Wrem, aber das ist kein hinreichender Grund, nicht an sein Versprechen einer anstrengungslos erreichbaren, glorreichen Zukunft zu glauben. An den Tag heute wird man sich erst erinnern, wenn sich die Lügen nicht mehr aufrechterhalten lassen. Dafür war es wichtig, was wir heute getan haben. Aber kurzfristig?« Er seufzte. »Vielleicht täusche ich mich. Ich würde es mir wünschen.«

Er stand auf und schlenderte zu einer Holoprojektion, die die Konstellationen des Sternengeleges zeigte. »Ich kann vielleicht den politischen Schaden heilen, den Chir-Wrem anrichtet. Aber ob man die Herzen der Topsider zurückgewinnen kann? Das weiß ich nicht. Wenn, wird es ein sehr langer Weg.«

Er drehte sich um, sah den Arkoniden an und hob sein Glas. »Dass wir ihn beginnen können, verdanken wir Bruder Damians Opfer. Möge der Herr seine Seele beschützen.«

»Amen.« Atlan stand auf und stieß an. »Auf Bruder Damian.«

 

ENDE

 

 

Die Krise auf Topsid und seiner interstellaren Umgebung ist für Perry Rhodan und seine Gefährten eigentlich nur eine lästige Begleitung – die Suche nach den uralten Iltmumien ist ihm viel wichtiger. Doch nun spitzt sich die Lage für die Terraner ebenso zu wie für die Topsider.

Perry Rhodan wurde in einer halsbrecherischen Aktion buchstäblich aus dem Universum gebombt und steckt nun samt Raumschiff und Mannschaft in einer Raum-Zeit-Falte fest, wo sich diese Mumien angeblich verbergen. Doch stimmt das wirklich?

Christian Montillon verfasste den Roman, der sich dieser Suche widmen wird und der am 9. Januar 2026 erscheint. Er trägt die Bandnummer 3360 und folgenden Titel:

 

DAS STERNENGRAB

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Einige von euch haben bei einer Umfrage die Topsider als Lieblingsalienspezies angegeben. Da dürfte dieser Roman ein Fest sein. Aktuell rücken die Topsider in den Fokus des Geschehens. Wie ihr das findet, könnt ihr uns gerne schreiben.

Auf dieser Leserseite kommt mehrfach das Thema »Aliens« auf. Derzeit warten zahlreiche Nachrichten zum vergangenen Zyklus auf einen Abdruck. Doch ehe wir in den alten Zyklus schauen, gibt es zu Beginn eine Rückmeldung zum Band 3350, »Der Fall Ragnarök«, von Ben Calvin Hary.

 

 

Auftakt

 

Reinhard Staudacher

Liebe Michelle,

ich gratuliere zum gelungenen Auftakt des neuen »PEGASOS«-Zyklus! Ich bin Altleser seit über vierzig Jahren, aber irgendwo in den 1300ern stecken geblieben. Alle Versuche über die Jahre, bei einem neuen Zyklus in die aktuelle Handlung einzusteigen, sind gescheitert. Irgendwie wurde immer zu viel Hintergrundwissen vorausgesetzt.

Jetzt hat mich die Social-Media-Werbung zum neuen Zyklus angelockt, wo aktiv damit geworben wurde, dass kein Vorwissen vorausgesetzt wird. Also habe ich dem Ganzen noch mal eine Chance gegeben. Und was soll ich sagen: Das könnte was werden mit dem Wiedereinstieg in die aktuelle Handlung! Ich wollte eigentlich nur kurz reinlesen in Band 3350, und schwups, war ich mit dem ganzen Heftroman durch.

Die Idee mit der »Fressmetall-Pandemie« finde ich großartig. Und noch großartiger, den guten alten NATHAN quasi als »Robotregent 2.0« einzusetzen. Ein wirklich spannendes Szenario, das viel verspricht, und ich kam auch als Altleser mit einer Lücke von bald 2000 Bänden gut in die Handlung. Ich bin gespannt und bleibe jedenfalls erst mal dabei.

Viel Erfolg!

Liebe Grüße, Reinhard

 

Auch Reinhard dürfte die Topsider noch kennen. Es ist ein wichtiger Punkt, es Wiedereinsteigern bei jedem Zyklusanfang, leicht zu machen. Das ist sicher bei einem Großzyklus eine Herausforderung. Wir freuen uns jedenfalls, dass Reinhard erneut an Bord ist!

Nun zurück zum »PHOENIX«-Zyklus.

 

 

Angenehm überrascht

 

Wilfried Denstorf

Liebe Michelle,

nun ist der erste Zyklus unter der Regie von Ben Calvin Hary abgeschlossen. Insgesamt bin ich angenehm überrascht, wie viele neue Ideen eingeflossen sind.

Ganz positiv ist mein Fazit nicht, da mir die Abenteuer der Jungspunde auf der Erde nicht zusagten. Die Abenteuer in der Agolei hingegen sehr. Besonders angetan hat es mir Anzu. Die war richtig gut und unterhaltsam dargestellt. Hoffentlich bleibt sie uns erhalten.

Auch Sichus Alterslösung bietet Stoff für mehr. Verträumt würde ich auch gerne noch mal was von Dao oder Roi Danton lesen.

Ich empfand den Autorenwechsel zwischen den einzelnen Bänden als sehr flüssig im Übergang. Manchmal hatte ich aber das Gefühl, dass wie zu Zeiten von H. G. Ewers zu sehr in die Trickkiste gegriffen wurde, oder ich etwas in vorherigen Bänden überlesen habe. Es mag auch an meinem Alter liegen.

Kleine Anmerkung: Auf einer LKS hattest du einmal sinngemäß gesagt, auch schon mal die Grammatik dem Zeitgeist anzupassen und »schleifen« zu lassen. Bitte nicht, ich habe durch das Lesen meine Sprache und Leistung in Deutsch – ja, auch wenn es die Muttersprache ist, aber ich bin halt Rheinländer – sehr verbessern können.

Fazit: Gerne weiter so!

Ad Astra Wilfried

 

Was die Sprache angeht: keine Sorge. Wir halten uns an die offizielle Rechtschreibung, die zuletzt 2024 aktualisiert wurde. Ob sie irgendwann wieder einmal geändert wird, wird sich zeigen.

Ich habe bei Wilfried nachgefragt, was genau beim Lesen den Eindruck einer Trickkiste erweckte. Er meinte, das sei hauptsächlich das Volumen des PHOENIX gewesen. Ihm kam der PHOENIX zu klein vor für das, was sich darin befand.

Da möchte ich zum Nachrechnen anregen. Das Raumvolumen wird klassischerweise gerne unterschätzt. Im PHOENIX sollten grob überschlagen etwa 140.000 Kubikmeter Raum sein. Er würde also locker 87 Einfamilienhäuser beherbergen können.

Sicher könnt ihr es noch genauer und besser berechnen, wenn ihr die Risszeichnung aus Band 3303 studiert und zur Grundlage nehmt.

 

 

Albtraumbild

 

Udo Möller

Hallo, Frau Stern,

seit Sommer 1973 lese ich PERRY RHODAN. Früher sehr intensiv, heute mehr gelegentlich. Anlass für meine Nachricht ist der Leserbrief von Herrn Cherwig auf der LKS in Band 3347. Es ging darin um das Titelbild auf dem Band mit der Nummer 3337, »Kasus 003«, von Dirk Schulz.

Ich fand das Titelbild nicht schlecht. Im Gegenteil: Es ist eine beeindruckende Darstellung vom Überlebenskampf zweier abgrundtief hässlicher Aliens. Zugegeben, Zwölfjährige könnten davon Albträume bekommen. Aber trotzdem ein Lob an den Zeichner!

Beim Lesen des Romans habe ich die ganze Zeit darauf gewartet, die Szenerie auch im Text zu finden. War aber nix. Als Deutschlehrer würde ich sagen: »Thema verfehlt«. Als Leser denke ich, da hat die Kommunikation zwischen Exposéautor und Zeichner nicht funktioniert.

Würden Sie dem zustimmen?

Ad Astra!

Udo Möller

 

Tatsächlich weiß ich nicht, was der Grund ist. Die Bilder entstehen parallel zu den Romanen. Ob sich da nachträglich etwas im Exposé verändert hat oder es Missverständnisse gab, bleibt ungewiss. Vielleicht verrät es der Autor einmal auf einer Veranstaltung.

In den folgenden beiden Nachrichten möchten zwei Leser besondere Angebote machen.

 

 

Angebot

 

Hubert Sandler

Liebe Leserbriefkastenbetreuungstante Michelle,

es wäre lieb von dir, wenn du das nachfolgende Angebot auf die LKS bringen würdest. Ich will damit keineswegs ein Geschäft machen, sondern die Sachen lediglich gegen Erstattung der Portokosten in geeignetere Hände übergeben. Meine zittern zwar noch nicht, aber letztlich bin ich dennoch in einem Alter, in dem absehbar wird, dass viele der Dinge, welche man ein Leben lang angesammelt hat, im Falle des Falles nicht lange überleben werden.

In diesem Sinne: Beim Sichten und Ausmisten eines privaten Hängeregisters bin ich auf ein A0- und auf ein A3-Plakat vom WeltCon 2000 gestoßen. Beide sind auf DIN A4 gefaltet, aber ansonsten in gutem Zustand. An gleicher Stelle fand sich ein Exemplar der PERRY RHODAN-Postkarten-Collection 1 im Leporelloformat, bestehend aus Deckblatt und vier Postkarten mit PR-Motiven auf der Vorderseite, sowie ein unbenutzter Aufkleber anlässlich des PR-Heftes 2000.

Davon ausgehend, dass diese PR-Stücke aus der Vergangenheit in anderen, vor allem aber jüngeren, Händen besser aufgehoben sind als in meinem Hängeregister, habe ich mich entschlossen, diese gegen Kostenerstattung an Interessenten abzugeben. Um kein Wettrennen eventueller Interessenten auszulösen, würde ich eine Woche nach Veröffentlichung dieses Angebotes abwarten und dann per Los entscheiden.
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Bild: Hubert Sandler

 

Aus Neugier wollte ich wissen, wie Hubert der vergangene Zyklus gefallen hat.

 

Ob mir das Zyklusende des »PHOENIX«-Zyklus gefallen hat? Schwierig zu beantworten! Es war sicher ein »leiseres« als die meisten bisherigen Zyklusenden bei gleichzeitig gleitendem Übergang in den Nächsten. Es war jedenfalls nicht das bislang häufig praktizierte »Furiosum« mit hartem Schnitt.

Insofern müsste ich mich wohl schon schwer täuschen, wenn in den kommenden fünfzig Heften nicht die Legaten und deren Umtriebe das Thema wären. Deshalb kann ich mir gut vorstellen, dass zumindest anfänglich auch noch die Agolei eine gewisse Rolle spielt, denn zumindest die Kernbesatzung des PHOENIX wie Sichu und Atlan, werdet ihr sicher nicht via »Schalter umlegen« zurück in die Milchstraße bringen.

Wie hat »unser« bayerischer Kaiser Franz mal gesagt: Schaun mer mal. Ich jedenfalls bin seit 3349 via E-Book dabei, weil die zuletzt zwischen zwei und zehn Tagen schwankenden Postlaufzeiten auf Dauer zu nervig waren. Muss mir dafür jetzt überlegen, was ich mit meinen über 3300 Heften mache. Zwinker.

Mit vielen Grüßen aus München

Hubert

 

Das hat sich Michael Geißer auch gefragt. Er möchte gerne Romane abgeben.

 

 

Nur Selbstabholer

 

Michael Geißer, canismaior@gerige.de

Hallo, Michelle,

auch bei mir haben sich Romane angehäuft. Ich würde sie kostenlos abgeben. Es geht um die Bände 2482 bis 3138 an Selbstabholer.

Ich wohne in Südhessen, circa dreißig Kilometer südlich von Frankfurt am Main und sieben nordwestlich von Darmstadt.

Es würde mich freuen, wenn ich jemandem eine Freude damit machen könnte.

Liebe Grüße

Michael Geißer

 

Damit zurück zum Inhalt unserer Serie. Michael Müller ist etwas aufgefallen.

 

 

Verschleierung

 

Michael Müller

Hallo, Michelle,

leider komme ich nicht so richtig zum Lesen und hänge weit hinterher, aktuell bei PR 3319. Ich wollte aber doch eine Sache anmerken. So schrieb Ben Calvin Hary auf Seite 39 rechts unten den Begriff »Sonderbehandlung« und dachte sich vielleicht nicht viel dabei.

Vermutlich ist es nicht so bekannt, dass darin eine versteckte Bedeutung aus der NS-Zeit liegt.

Ich will nicht den Sprachpolizisten raushängen lassen, der kleinlich auf Korrektheit achtet. Die Redewendung »Jedem das Seine« habe ich lange selbst genutzt, bis ich auch hier von einem Bezug zur NS-Zeit erfahren habe und es seitdem nicht mehr für sinnvoll halte.

Versteckte Bedeutungen sind tückisch. Man kann sie sicher auch bewusst verwenden, müsste dann aber auf das Thema eingehen und sie erklären.

Alles Gute

Michael

 

In der NS-Zeit war »Sonderbehandlung« tatsächlich ein verschleiernder Verwaltungsbegriff für Hinrichtungen und Massenmord.

Der Satz »Jedem das Seine« stand am Haupttor des Konzentrationslagers Buchenwald, wo die Nazis gefoltert und gemordet haben. Da hat Michael recht. Bei solchen Begriffen ist Sorgfalt angebracht.

Von diesem dunklen Thema schwingen wir uns zum Abschluss auf in lichtere Höhen. Wolfgang Zeh schreibt ein paar Zeilen darüber, wie er zur Serie gekommen ist.

 

 

Perry und ich

 

Wolfgang Zeh

Hallo, Michelle,

ich erinnere mich noch gut daran, dass mir im Jahr 1978 im Skilager ein Schulfreund die komplette PERRY RHODAN-Geschichte bis zum damaligen Stand erzählt hat. Zwanzig Jahre später, im Jahr 1998, habe ich mir in der Bahnhofsbuchhandlung in Regensburg den ersten Roman gekauft. Ich bin bis heute der Serie treu geblieben.

Manche Romane gefallen mir nicht, da komme ich irgendwie nicht rein. Die überfliege ich dann einfach oder lese nur die letzte Seite. Dafür sind andere Romane wieder recht spannend, und ich lese das Heft an einem Stück durch.

Der aktuelle Zyklus gefällt mir sehr gut. Die letzten beiden Jahre habe ich die Reihe PERRY RHODAN NEO als Hörbuch verfolgt, ich bin aber wieder davon abgekommen. Die Hefte der Originalserie gefallen mir dann doch besser. Ähnlich ergeht es mir mit den 12-teiligen Miniserien. Ich lese die auch, aber irgendwie fesseln sie mich nicht so wie das Original.

Trotzdem habe ich Respekt vor eurer Leistung.

Einen Gruß an meinen ehemaligen Klassenkameraden Oliver Fröhlich.

Das anhängende Bild wurde in einem Lebensmittelgroßhandel im Raum Hof an der Saale aufgenommen. Da scheint ein treuer PERRY RHODAN-Fan unterwegs zu sein.

Viele Grüße

Wolfgang Zeeh
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Bild: Wolfgang Zeh

 

Wirklich großartig. Falls der Fan seinen Truck hier entdeckt: Ich würde mich sehr freuen, wenn er sich per Mail meldet.

Das war's wieder von unserer Seite. Genießt das frische Jahr und lasst es euch gut gehen. Ad Astra!

 

[image: img10.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Topsider

Die Sauerstoff atmenden, Eier legenden Echsenabkömmlinge gehörten zu den ersten intelligenten Wesen, mit denen Perry Rhodans Dritte Macht in Kontakt geriet: Das war im Jahr 1975 Alter Zeitrechnung im Gebiet der Sonne Wega, als die Topsider die friedlichen Ferronen angriffen. Die als kriegerisch geltenden Topsider beherrschten die Raumfahrt schon lange vor der Menschheit, wurden nach der ersten Konfrontation von dieser aber mehrmals in die Schranken gewiesen. Es gelang den Topsidern nie, eine bedeutende Rolle in der Galaxis zu spielen – es gab ein stetes Auf und Ab ihrer Entwicklung.

Die traditionelle Flagge des topsidischen Sternenreiches – des Sternengeleges, wie es sich seit geraumer Zeit nennt – ist schwarz. Darauf befinden sich zwei lumineszierende Kreise in Weiß und Violett, welche die beiden Sonnen des Orion-Delta-Systems darstellen.

 

Topsider; Allgemein

Topsider gelten gemeinhin als intelligent, ehrgeizig, tatkräftig und tapfer, dabei sind sie wenig von Gefühlen beherrscht und daher wenig empathisch und vergleichsweise furchtlos.

Topsider werden im Schnitt 1,80 Meter groß und etwa 200 Jahre alt. Auffallend an ihnen ist ein breit gedrückter, haarloser Kopf, der schmale, verhornte Lippen sowie bewegliche Kugelaugen aufweist. Die beiden Arme enden in sechsfingrigen, schlanken Händen. Neben den beiden Beinen wird der von schwarzbraunen Schuppen bedeckte Körper durch einen stabilen Echsenschwanz in aufrechter Haltung gestützt.

Die beiden Geschlechter lassen sich von Außenstehenden kaum unterscheiden. Weibliche Topsider können einmal im Jahr bis zu fünf Eier legen, aus denen dann die Gelegegeschwister schlüpfen.

Als Kolonialwelten bevorzugen die Topsider eher Planeten mit einem heißen, trockenen Klima, die sie zu besiedeln versuchen.

 

Topsider; Jüngere Geschichte

Das Galaktikum förderte ab 1149 NGZ den Wiederaufstieg der Topsider zu einem raumfahrenden Volk. Jeder der drei topsidischen Staaten, die in der Monos-Zeit entstanden waren, wurden durch einen Galaktischen Rat vertreten. Das Galaktikum wies den drei Staaten 36 Chronopuls-Wachforts und drei Systeme zur Kolonisierung zu: Mahkaman im Genshakasystem für den Enshgerd-Ahk-Bund, Trakrun im Trukanursystem für das Trukrek-Hun-Reich und Kimako im Kogmenasystem für die Guragkor-Gmen-Allianz.

1170 NGZ lehnten sich die Topsider gegen diese Politik des Galaktikums auf und besetzten zwanzig feuchte Sauerstoffwelten in fremden Einflusssphären (unter anderem der terranischen und der arkonidischen). Nach Lösung des Konflikts stellte 1174 NGZ das Galaktikum den Topsidern weitere Sonnensysteme mit Planeten in Aussicht, die sich für die Besiedlung eigneten.

Dies förderte den Zusammenschluss der drei Machtblöcke zu einem topsidischen Reich, für das sich bald die Bezeichnung Sternengelege herausbildete, um das Kooperative anstelle des Diktatorischen auch sprachlich hervorzuheben. Seit dem 14. Jahrhundert NGZ hat sich die Staatsform der Demokratie zugewendet: Die Topsider leben unter der Regierung eines gewählten »Gouberneurs« (Regierungschef) samt seiner »Marschalle« (Minister). Immer wieder wird bei ihnen allerdings der Ruf nach einem starken Anführer laut, besonders, wenn Entscheidungen diskutiert und verzögert werden.

Um der seinerzeit expandierenden Macht des Kristallimperiums gewachsen zu sein, schlossen sich die Topsider Mitte des 13. Jahrhunderts NGZ dem Forum Raglund an und engagierten sich stark für die galaktische Einheit. Dennoch besetzte das Kristallimperium unter seinem Imperator Bostich I. 1303 NGZ auf Jahre hinaus Topsid. Das Reich der Topsider bildete zu dieser Zeit eine 600 Lichtjahre durchmessende Enklave im Kerngebiet der Liga Freier Terraner.

1344 NGZ war das Sternenreich der Topsider mit 24 bewohnten Welten in 13 Sonnensystemen als autonome Fremdvolk-Enklave mit der Liga Freier Terraner assoziiert und nahm an der Aufbaukonferenz der Völker auf Terra teil. 1346 NGZ gehörten die Topsider zu den Gründungsmitgliedern das Neuen (Zweiten) Galaktikums.

Auch 2071/2072 NGZ nahm eine Abordnung der Topsider an einer Konferenz der Völker der Milchstraße auf Pspopta teil. Ziel der Konferenz war die Gründung des Dritten Galaktikums. Dieses wurde am 6. Januar 2072 NGZ ausgerufen. In der Handlungsgegenwart ist Topsid zudem Teil der Liga Freier Galaktiker.


  
    
      
    
  


TASMAN-Sonde

 

Die TASMAN-Sonden sind unbemannte, torpedoförmige Fluggeräte von etwa 50 Metern Länge und einem Durchmesser von zehn Metern. Sie sind eine Weiterentwicklung der INVESTIGATOR-Sonden (InSos), die von der Explorerflotte im 21. Jahrhundert NGZ entwickelt worden sind. Ebenso wie die kleineren, etwa 35 Meter langen InSos sind die TASMAN-Sonden auf autonomen Betrieb ausgelegt und dienen der Ersterkundung neuer Sonnensysteme und unerforschter Sternregionen.

Während die InSos mit ihren soliden, verlässlichen Lineartriebwerken bereits mehrere Systeme nacheinander erkunden können, ermöglicht die deutlich größere Reichweite der an Bord von TASMAN-Sonden eingesetzten Triebwerke bereits die Erkundung zum Beispiel eines kleinen Kugelsternhaufens.

Die TASMAN-Sonden verfügen zudem über eine hochwertigere Positronik für eine längere autarke Einsatzsteuerung, leistungsstarke Ortungs- und Analyse- sowie Hyperfunkgeräte. Diese sind zudem mit hochwertigen Dechiffrier- und Translator-Algorithmen gekoppelt. Zum Schutz verfügen die Sonden neben einem HÜ-Schirm und schwacher offensiver Unterlichtbewaffnung über einen Deflektorschirm sowie eine Eigenemissionsabschirmung.

Die TASMAN-Sonden sind eine Entwicklung der Explorerflotte und werden bevorzugt, aber nicht nur von ihr eingesetzt. Fernraumschiffe wie die RAS TSCHUBAI oder Trägerraumschiffe mit Erkundungsauftrag sind ebenfalls stets mit einem Vorrat an TASMAN-Sonden ausgestattet.

 

Legende:

1) Serviceteam mit Schwerlasten-Transporter und Antigrav-Transportplattform

2) INVESTIGATOR-Sonde zum Vergleich

3) Schwerer Antigravhebekran als Teil der Ausstattung des Sondenhangars

4) Impulstriebwerksring für die Navigation im planetaren Umfeld

5) Not-Transitionsantrieb für schnellen Rückzug aus Gefahrensituationen

6) Bodengebundener Schwerlasttransporter

7) Schwerlasttransporter mit Antigravtriebwerk

8) Serviceteam mit Ersatz-Lineartriebwerk

9) TASMAN-Sonde

10) Servicearbeiter mit TARA bei Wartungsarbeiten an den vorderen Startröhren der Ortungssonden

11) Ortungs- und Analyseeinheit für Fern- und Naherkundung sowie die Aufnahme planetarer Daten

12) Hyperfunkanlage mit integrierten Translator- und Dechiffrieralgorithmen

13) Energieerzeuger, -wandler und Speichereinheiten

14) Deflektorschirm-Generatoren

15) Zentrale Positronik für die autonome Einsatzsteuerung und Auswertung von Sensor- und Funkdaten

16) Besonders robust ausgelegte Kompakt-Linearantriebe auf Basis von Hawk-III-Triebwerken

17) Wartungsschott mit Servicepersonal

18) HÜ-Schirmfeldprojektoren

19) Antigrav-Transportplattform

20) Container mit Ortungssonden
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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